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Lieber Egon Friedeil I 

Das siehl Ihnen ähnlich» das ist ediiester 
Frieden ! Setzt sidi hin und scheut keinen 
Aufwand von Mühe, Sdiarfsinn und Gclehr* 
samkeit, um eine Binsendummheit zu wider« 
legen ! Immer von neuem muß idi Ihre Geduld 
mit Mensdit ii bewundern. Wie viel riilirende 
Güte verstedd sidi dodi in allen Ihren Spässenl 
Sie madien gern die Wahrheit zum Hanswurst» 
damit der Leser nidit merkt, wen er in dieser 
Maske passieren läßt: seinen Todfeind I Sie 
wissen, daß er Ihren furditbaren Lebensernst 
nur ertragen kann, wenn er ihn auszuladien 
meint. Semper aliquid haeret: irgend etwas 
Von der Wahrheit bleibt» ohne daß er es merkt, 
sdiließlidi dodi an ihm hängen und so gelingt 
Ihnen zuweilen das Wunder, daß das denk* 
faulste Gesdiöpf der Weltgesdiidite: der 
„Gebildete", nadidenklidi wird. Um mit dem 
Hammer vor ihm zu philosophieren, ist sein Ge^ 
him zu weidi; so philosophieren Sie lieber 
mit Sdiellen und haben dabei vor Shaw, der 
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Sic vielleicht in dieser Schellen kunsi noch überfrifH, 
das Erbarmen voraus. Shaw ist der rabiate 
Hofnarr der Zeit, er muß ihr immer gleidi 
seine Zähne zeigen. Sic sind ihr wehmütiger 
Narr, Ersdirecken Sie nur nicht, ich will's nicht 
weitersagen, aber ganz unter uns dürfen Sie 
mir's ja gestehen : Sie haben ein tiefes Mitleid 
mit dem „Gebildeten". Denn Ihnen tut der 
Mensdi überhaupt leid, Sie haben ihn lieb. Sie 
verstehen sich noch auf die heutzutage vemünfr 
tigen Leuten alierschwerste, die heutzutage fast 
unmögUdie Kunst, ein praktisdier Christ zu 
sein und von solcher Engelsgeduld» daß Sie 
sogar fähig sind, ruhig darüber zu diskutieren, 
ob Christus nidit vielleicht eine blos mythische 
Gestalt ist. Ich muß zu meiner Beschämung 
gestehen : Idi könnt's nicht I Es gibt ein Maß 
• von Albernheit, an dem alle mei.;c pfliditgemäße 
Langmut zu Schanden wird. Wenden Sie mir 
nidit Napoleon ein, der den alten Wieland unter 
dem Arm nahm, um ihm zuzuraunen : „Ks ist 
übrigens noch die Frage, ob Christus überhaupt 
gelebt hat!" Bei dem ist das audi nur eine jener 
glänzenden Boutaden, in denen er sich gern 
zuweilen von der ungeheuren Erschöpfung seiner 
heroisdien Einsamkeit erholt; er schlägt dann 
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mit Vorliebe den Ton an, den sidi Hamlet gegen 
den guten Polonius erlaubt; gar viel mehr 
wird dem Eroberer unser Papa Wieland ja 

kaum gewesen sein. Und wer mag sidi in 
soldien Fällen, um einem Qesprädi, das ihn lang» 
weilt, auszuknetfen, lange bedenken, etwa den 
Partner, gar wenn der darnadi aussieht, plÖtzlidi 
durdi die Frage zu verwirren: Und sind Sie 
denn aber audi ganz sidier, daß Cäsar wirldidi 
gclebi hat? Ist das nidit eigcntlidi le&ii dubios? 
Aber wehe, wenn da nun böser Zufall einen 
ridittgen deutsdien Professor in die Nähe bringt, 
der niadü ein liuch daraus! Denn amusisdien 
Naturen liegt es im Blute, für alles erst Beweise 
zu fordern, und sie leben davon, daß ja gerade, 
was uns zum Leben unentbehrlidi ist, sidi alles 
niemals beweisen läßt, weshalb dann von ihnen 
der berühmte „Fortsdiritt'* erfunden worden ist, 
der herrlidie Begriff, der aus dem Nidits da* 
durdi, daß es sidi in den Sdiwanz beißt, alles 
entstehen läßt. Daß Sie, lieber Friedell, fähig 
sind, sidi mit derlei Leuten hinzusteilen, in den 
Exkrementen ihrer Dummheit herumzustierln 
und nodi Ihrem geliebten, mir so werten kleinen 
Köter zuzumuten, daß er ruhig daneben sitzt, 
das, Egon, zeigt Ihr gutes Herz und Iliren ge* 
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waltigen Magen. Aber vielleicht kam audi noch 
dazu, daß ja für einen hohen Verstand gerade 
Besdiäßigung mit dem Absurden immer etwas 
Faszinierendes hat. 

Wenn nun aber Ihrer sanften Beredsanu 
keü gelingt, die Sdiar der Zweifler an der 
gesdiiditiidien Ersdieinung Christi zu liditen, ja 
wenn ihr sogar gelänge, jeden Zweifel daran ver* 
stunmien zu lassen, was, verehrter Freund, wäre 
damit erreidit? Würden aus jenen bekehrten 
Zweiflern dadurdi Christen ? Ja würden sie nur ir;^ 
gendwie dadurdi innerlidi anders ? Warum auch ? 
Was wäre denn gesdiehen? Die sehen sidi 
also nun durdi den milden Zwang Ihrer über# 
zeugenden Beweise veranlaßt, zuzugeben, daß um 
jene Zeit ein edler Mensdi, der sidi den Sohn 
Gottes nannte, gelebt hat und von unverstän* 
digen Juden gekreuzigt worden ist, setzen einen 
Namen mehr auf die Liste ^der Blutzeugen für 
die Wahrheit und vergessen nidit, sogleich mit 
Befriedigung zu zitieren: 

«Die wenigen, die was davon erkannt. 
Die thöridit gnug, ihr volles Herz nidit wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Sdiauen offenbarten. 
Hat man von je gekreuzigt und verbrannt/' 
Wenn aber auf dieser Liste von Empedoldes 
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und Sokrates bis Hus und Giordano Bruno 
nun audi nodi der Name Jesus Chrishis siehi» 
was ist damit eigcnflidi getan? Man kann ja 
nidii leugnen, daß er, bloß mensdilidi betradiief, 
wenn er nidil Gott selber war» wenn er nidü 
von Toten auferstand, wenn er nidit zum Himmel 
auffuhr, von wannen er wieder kommen wird, 
zu riditen die Lebendigen und die Toten, daß 
er, bloß als Mensdi angesehen, eigentlidi aus der 
Reihe der großen Mensdien nidii besonders her^ 
vortritt. Uberwältigend ist wenn wir wissen, daß, 
der hier mit Zöllnern zusammensitzt, Gott selber 
ist ; alle mcnsdilidie Fassungskraft übersteigt es, 
daß sidi Gott in seiner unendlidien Liebe so 
degradieren konnte! Dodi wenn er gar nidit 
Gott, wenn er nur ein ungewöhnlidier Mensdi 
war, bleibt es uns unbenommen, vielleidit zu 
finden, daß ihn unter den ungewöfanlidien 
Mensdien mandier andere nodi an Ungcwöhnir 
lidikeit übertriift. Maurice Baring zitiert in seinem 
Roman „Passing By** das fredie Wort eines 
Tranzosen, der in einer soldien Discussion er-? 
klärte, er bete Jesum Christum als unseren 
Herrn und Gott an, aber,s'il n'est qu'un homme, 
je prefere Hannlbal. Wer will ihm das audi 
verbieten, wenn Christus nidit Gott ist? Was 
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kann mich, wenn Christus nidiis weiter als dn 
edler, großer Mensdi gewesen wäre, hindern, 

das Leben Alexanders oder Casars oder Cola 
di Rienzos oder Leonardos oder Rembrandis 
oder Goethes oder d'Anntinzios vorzuziehen? 
Qesdimadcssadie I Nur daß aber jeder Zug an 
Jesu nadi Goü selber sdimedcti Nur daß in 
jedem Wort aus Jesu Mund die Stimme Gottes 
selber klingt I Und idi muß dodi audi nodi 
sagen, daß idi Ungläubigen ihre gern so lebhaft 
beteuerte Verehrung der Person Christi nidit 
rcdit glauben kann. Idi weiß nidit, was idi, 
wäre Christus nidit Gott, an ihm zu verehren 
hätte. Ein Mensdi, der sidi den Sohn Gottes 
nennt, dies offenbar also blos symbolisdi meint, 
aber die Leute, denen er sidi so nennt, genug 
kennt, um zu wissen, daß sie das nidit sym^r 
bolisdi nehmen können, daß sie's worflidi 
nehmen müssen, idi wüßte nidit, was idi da 
verehren könnte, midi sdiaudert vor dem Namen, 
der sidi mir für einen soldien Mensdien auf^ 
drängt. Daß es Leute gibt, die den Gedanken, 
daß unser abendländisdies Leben seit bald zwei' 
tausend Jahren auf einemBetrug beruht, erh'agen, 
den Stififer verehren und sidi nodi Christen, 
wenn audi aufgeklärter Art, nennen, übersteigt 
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meine Fassungskraft« Atheisten scheinen mir 
ehrfidier ab derlei frei gesinnte Sdieindiristen 
und audi bei weitem nidii so ruchlos. 

Die Gewalt unseres Glaubens ruht auf 
seinem zwingenden inneren Zusammenhang. 
Das Piiänornen des mensdilidien Wesens ist 
unerldärlidi, erst aus der Erbsünde lernen wir 
es verstehen. Aber diese» o felix culpa!» zieht 
den allcrbarmcnden Gott auf Erden herab, 
Mensdi zu werden, am Kreuze zu sterben und, 
von Toten auferstanden» zum Himmel zu fahren» 
nidit ohne zuvor dafür gesorgt zu haben, daß 
er fortan irruner unkr uns bleibt, daß wir ihn immer 
haben können» daß er unser Ist» wie wir sein sind. 
Dadurdi hat seit dem Kieuzestod das Leben der 
Mensdiheit ein neues Antlitz, daß ihr nun die 
Madit gegeben ist» sidi Tag für Tag Gott zu 
holen, immer mit Gott zu sein, immer in Gott 
zu sein. Seit sidi Gott, unsere Sdiuld zu tilgen, 
erniedrigt hat, Mensdi zu werden, wie gewaltig 
sind wir damit erhöht! Aber nidit blos» daß 
er unser war, dürfen wir uns irohiodiend rühmen, 
er Ist's, er bleibt's, Inuner sieht er bereit für 
midi, er harret mein, Idi kann Ihn haben» midi 
mit ihm vereinen, er hört auf midi ! Gottes 
ist das Leben der Mensdiheit durdi das 
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eudiaristische Wunder gewoiden und die Tiere 
des Waldes selbst, das Gestein der Berge, ja 

die wandernden Wolken müssen es insgeheim 
beseligt geheimnisvoll irgendwie spüren» daß 
das Angesidit der Erde neu geworden ist, seit 
der liebe Goü unter den Menschen wohnt. 

In unserem Glauben hängt alles erzen zu^ 
sammen. Da muß, wer einmal A gesagt hat, 
audi B sagen, es hilit ihm nidits, er kann nidit 
mehr aus. Deshalb freut midi 's, daß Sie dem 
lieben Leser mit solcher Enisdiiedenheit A 
sagen. Auf Sie hört er, weil Sie so klug 
waren, sidi den Kredit emes Spötters zu geben. ' 
Sie haben sidi durdi gute Wüze, Tätigkeit in 
Kabaretts und allerhand andere Bemühungen 
soldier unverdäditiger Art das Vertrauen der 
Gebildeten und soviel Autorität gewonnen» daß 
man Ihnen sogar den gesdiiditlidien Jesus ' 
glauben wird. Wer aber erst einmal an den , 
gesdiiditlidien Jesus glaubt» kann, wofern er mit 
etwas Lo^ begabt ist, dem eudiaristisdien 
Wunder nidit entgehen. Darumsei, lieber joculator 
Dd» Ihrer tapferen Sdiriä von Herzen Glüd^ 
gewunsditt 

l. August 1921 Hermann Bahr 
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Mangel an Charakter der einzelnen forschenden und 
sdureibendesi Individuen ist die Quelle alles Übels 
unserer neuesten Literatur. Besonders in der Kritik 
zeigt dieser Mangel sidi zum Naditeile der Wdt, in« 
dem er Falsdies für Wahres darbietet oder aber durdi 
ein erbärmlidies Wahre uns um etwas Großes bringt, 
das uns besser wäre. Bisher glaubte die Welt an den 
Heldensinn einer Lucretia, eines Mucius Scacvola 
und ließ sidi dadurdi erwärmen und begeistern. Jetzt 
aber kommt die historisdie Kritik und sagt, daß jene 
Personen nie gelebt haben, sondern als Fiktionen und 
Fabeln anzusehen sind, die der große Sinn der Römer 
erdiditete. Was sollen wir aber mit einer so ärmlidien 
Wahrheit 1 Und wenn die Römer groß genug waren, 
so etwas zu erdiditen, so sollten wir wenigstens g)roß 
genug sein, daran zu glauben. 



m sedisten Oktober 1808 kam Napoleon 



jl vom Erfurter Kongreß nach Weimar 
hinüber. Audi Wieland, der seines hohen 

Alters wegen den Festlidikeüen ferngeblieben 
war, mußte herbeigeholt werden. Der Kaiser 



Qoethe zu Edcermann 



Einleitung 




19 



sprach mit ihm zuerst Uber einige deutsche 
Dichtungen, dann kam er auf verschiedene 

hisforisdie Themen. Plötzlidi irat er ganz nahe 
an Wieland heran und sagte mit leiser Stimme; 
„Es ist übrigens eine große Frage, ob Christus 
jemals gelebt hat." Dieses geistreiche Apergu — 
denn mehr hatte Napoleon wohl kaum beab« 
siditigt — zum Mittelpunkt eines Systems ge^ 
madit zu haben, blieb erst unserem erleuchteten 
Jahrhundert vorbehalten. Seit ungefähr einem 
Jahrzehnt ist nämlidi eine umfangreidie Literatur 
im Entstehen begriffen, die dieser „großenFrage" 
mit einem ungeheurn wissensdiattlidien Äppa^ 
rat an den Leib rückt. Oder vielmehr: es 
handelt sidi um gar keine Frage, sondern es 
wird kiipp und klar behauptet: Christus ^hat 
zweifellos nidit gelebt» Christus ist eine mytho^ 
logisdie Fiktion. Nadidem also David Friedridi 
Strauß den berühmten Versudi gemadit hat, 
alle übernatürlidien Elemente im Leben des Hei^ 
lands als mythisch zu erweisen, tut nun diese 
Gruppe von Forsdiern den letzten radikalsten 
Sduitt, indem sie die gesamte Qesdiidite Jesu für 
einen Mythus erkläri, der sidi in Entstehung, An# 
läge und Tradition prinzipiell nidit von den Sagen* 
kreisen uniersdieidet, denen ein Osiris, Odin 
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oder Apoiio ihr Dasein verdanken. Wie man 
sieht, handelt es sidi audi hier wieder um die 
Frage iiadi dem V'eihalfnis zwisdien dem 
Göttlidien und dem Menschlidien in der Person 
Cliristi» jenen uralten Streit, dersididurdidieganze 
Gesdiidiie des Christentums zieht. Die orthodoxe 
Theologie steht bekanntlidi auf dem Standpunkt, 
daß in Jesus Christus die göttUdie Natur mit 
der mensdiUdien untrennbar vereinigi, daß er 
der Gottmensdi sei. Demgegenüber ver* 
tritt die sogenannte liberale Theologie, die in den 
letzten Jahrzehnten immer mehr Anhänger ge# 
Wonnen hat, die Ansidü, daß Jesus ein vergölte 
liditer Mensdi war. Die Verfediter der 
„Christusmyihe'' behaupten nun das gerade 
Gegenteil : sie sagen, Jesus sei nidits anderes 
gewesen als ein veritiensdiliditer Gott/) 

*) Die bedeutendsten Werke, in denen diese Theorie 
behandelt wird, sind im Verlage Eugen Diederidiszu Jena 
ersdiienen, der sidi d.imit das große Verdienst cr^^'orbcn 
hal, diese ganze geistige Strömung übcrsidntlidi und ein^ 
heitlidi zur Darstellung gebradit zu liabcn und ein zu# 
sammenfassendes Urteil zu ermögiidien. P ast alle namhaften 
Vertreter der Mythenhypothese gelangen in dieser Sammlung 
2U Wort: der Karlsniher Phi&soph Arthur Drews mit 
8eineriweibändigen„Chri8tu5inyfhe", einem gulgesdmd^enen 
kenntnisreidien Werk, in dessen zweitem Teil nur ein 
zankisdier und pfäffisdi'unduldsamer Ton störend wirkt; 
der engÜsdie Soziologe John M. Robertson mit 
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Es ist für jeden Gebüdeicn nolweiidig, 
sidi mit diesen Untersudiungen zu befassen, 
nidit bloß, weil sie durch die Fülle belehrenden 
Stoffes, der in ihnen enthalten ist, sehr zur 
Erweiterung des Qesiditskreises beitragen, son^ 
dem audi aus einem unvergleidilidi widitigeren 



seiner sdiarfsinnii:jen TInfersudiung über die „Evangelien* 
mylhcn** ; der amerikdiiisdie Mathematiker Wi liam Ben* 
jamin Smith mit seinen beiden gelehrten Abhandlungen: 
„Der vordiristliche Jesus** und „Ecce Deus**, der Jencnser 
Orientalist Karl Völlers mit seinem Budi über die 
»Weltreligionen*, einer ausgezddineten Zusammenfassung 
der neuesten Ergebnisse der verglddiendenReliglonswissen^ 
sdiaft ; der vor einigen Jahren verstorbene bekannte Literar* 
historiker S. L u b 1 i n s k i mit zwei geislreidien Bänden: „Die 
Entstehung des Christentums aus der antiken Kultur** und 
„Das werdende Dogma vom Leben Jesu** — wie man 
sieht, lauter Forsdicr, die nidit unmittelbar von der 1 hcolo* 
gic, sondern von anueien \v isseaüdiaften dubgcgangen 
siiki. Ihnen sdiließen sidi einige Theotogen an: der 
ebenfalls bereits verstorbene Bremer Pastor Albert 
Kalthoff, der sidi in seinen beiden kurzen Sdirifien: 
„Die Entstehung des Christeniums** und „Das Christus* 
Problem** hauptsädilidi mit der sozialen Seite dieser Frage 
bcsdiäfticrt, C. Pronius, der in seiner „Entstehung des 
Christentums", eine knappe, gut einfülirende Ubcrsidii 
des Materials gibt, und Pastor Friedridi S t e u d e l mit 
einem polemisdien Heft: „Im Kampf um die Christus^ 
mylhe". Wir werden jedodi nidit jede dnzelne (fieser 
Arbdfen gesondert betraditen» sondern halten es für ridu 
tiger, eine sadilidie Anordnung einzuhalten, indem wir die 
Hauptargumentc, die in allen genannten Sdiriften, wenn 
audi zum Teil in individueller Fassunt^, regelmäßig wieder« 
kehren, einer allgemeinen Prüfung unterwerfen. 
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Qruiide« Wenn heute einige sdiarisinnige und 
wohltinierridiiete Physiker atifsümden und zu 
beweisen versuditcn, daß das Gesetz von 
der Erhallung der Kraft ein Irrtum ist» 
eine fromme Mythe» die wir in das Naturge# 
sdiehen hineininterpretiert haben, um unseren 
Wunsdi nadi einem einheitlidien und wissen^ 
sdiaÖUdi befriedigenden Weltbild zu stillen» so 
wäre es durdiaus nkhi am Platze» Uber diese 
Argumente nüt einem hodmiütigen AdiseU 
zudcen hinwegzugehen und äe von vornherein 
als diletfantisdi und unhaltbar abzuiun, sondern 
jeder Naturforsdier, einerlei weldies Teilgebiet 
er bearbeitet, hätte sidi und seiner Disziplin 
gegenüber die ernsteste Pflidii» der Sadie auf 
den Grund zu gehen. Er könnte nidit einen 
Augenblidc mehr ruhig weiterarbeiten, so lange er 
sidi nidit überzeugt hätte, daß diese Einwände 
eben dodi nidit stidihaltig sind. Dieses Gesetz ist 
die Grundlage samtiidier physisdien Wissen* 
sdiaften: nidit blos Physik und Chemie» audi 
Botanik, Geologie, Medizin, Astronomie und 
so weiter sind eine Posse, wenn es gelingen 
sollte» seine Ungültigkeit nadizuweisen; jeder* 
mann, dessen Fadi die Beobaditung und 
Erforsdiung der Natur ist» müßte zu einem soldien 
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Widferlegungsversudi seine Stellung einnehmen. 
Immerhin: Nahirwissensdiafi ist nidii jederr 

manns Fadi, und Tauscndc könnten friedlidi 
ihren Aufgaben weiter obliegen, ohne sidi mit 
dem Streif jemals befaßt zu haben. Aber die 
Frage, ob Jesus Christus gelebt hat, sdilägt 
in jedermanns Fadi oder sollte es dodi wenige 
stens tun, denn das Leben, Leiden und Sterben 
des Heilandes ist auf unserer Hemisphäre der 
Sinn und geistigelnhait der letzten neunzehn Jahr^r 
hunderte gewesen. Man denke sidi dieses 
Ereignis weg, und es bleibt so ^ut wie nidits 
zuriidc, denn alles drehte sidi um diese ZentraU 
sonne» sie sudiend oder fliehend, aber stets 
in ihrem magnetisdicn Kreis, bewußt oder un* 
bewußt von ihr Lidit, Wärme und Bewegung 
empfangend. Das Gesetz von der Erhaltung 
der Energie, das Gravitationsgesetz und alle 
anderen Naturgesetze sind verhältnismäßig 
bedeutungslos gegenüber diesem Phänomen. 
Wenn wir eines Tages erfahren sollten, daß 
durdiaus nidit alle Körper zur Erde fallen 
müssen, so werden wir nadi einigem Erstaunen 
ebenso unbeirrbar und sidier weiterleben wie 
bisher; wenn das kopernikaiiisdie System sidi 
eines Tages (was hödistwahrsdieinlidi der Fall 

24 



sein wird) als falsdi erweisen soIlle> so wird 
diese Erkenntnis die Mensdiheit so wenig aus 

den A titeln lieben, wie es der Zusammen brudi 
des plolemäisdien Systems getan hat. Ob die 
Erde sidi um die Sonne dreht oder die Sonne 
um die Erde oder beide zusammen um einen 
dritten Himmelskörper oder beide um einander 
oder beide übeirhaupt nidil: das hat mit unserm 
Qlüdc sehr wenig zu sdiaffcn ; aber wenn sidi 
herausstellen sollte, daß der Mittelpunkt» um den 
sidi unser ganzes bisheriges Fühlen» Denken 
und Glauben bewegt hat, ein Irrtum und eine 
Lüge ist: dann ist unsere Seligkeit sdion auf 
dieser Erde unwiederbringlidi verloren. Es 
hilft also nidiis: man muß dieser Fra^e vor^r 
^u'teilslos nadigehen» denn mit einer prinzipiellen 
Ablehnung a limine wird sidi kein gewissen^ 
hafter Mcnsdi zufrieden geben. 

Man gesiaiic mir jedodi eine kurze 
meihodologisdie Vorbemerkung* Idi stehe auf 
dem Standpunkt des Supranaf uralismus, 
das heißt: jener Auffassung» die in Jesus ein 
göttlidies Wesen erblidd und von diesem Wesen 
annimmi»daß es eineReihe von Taten vollbradit 
hat, die dem ge wÖhnlidien Mensdien verstände un-r 
gewöhnlidi ersdieinen, der Gesetzmäßigkeit einer 
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höheren Naiurordnung unterworfen sind und 
daher im landläufigen Spradigebraudi als 
Wunder bezeidinet werden. Idi werde jedodi 
in den nadifolgenden Beiradiiungen die Haliung 
einnehmen, als ob idi midi auf dem natura^ 
lisfisdien Standpunkt der „liberalen Theo# 
logie"* befände, die in Jesus einen ausgezeidu 
neten Mensdien siehti dessen Leben zwar in 
den GhrundzUgen gesdiiditlidi beglaubigt ist, 
aber im Ganzen nidits enthält, was sidi nidit 
mit den primitiven Mitteln des bürgerlidien 
Durdisdiniftsverstandes ohne weiteres erklären 
ließe. Idi tue dies aus drei Gründen. Erstens 
würde die Darlegung des supranaturalistisdien 
Standpunktes eine Reihe von prinzipiellen philo«r 
sophisdicn Untersudiungen erfordern, die viel 
zu detailliert und zum Teil audi zu kompliziert 
sind, um hier in Kürze vorgenommen werden 
zu können. Zweitens gehören diese Erwägun;» 
gen gar nidil hieher, denn der Supranaturaii&r 
mus liegt so ganz außerhalb des Gesiditskreises 
der Mytfientheorie, daß sie ihn nidit einmal 
angreift. Die supranaturalislisdie Beweisführung 
wäre am Platze etwa gegen David Friedndi 
Strauß; wenn aber eine Theorie auftritt, die 
im Skeptizismus ungefälir ebensoweit über 
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Strauß hinaussieht wie dieser über die iconfessio^ 
ndle Auffassung, so würde man sie mitsoldien 

Darlegungen gar nidit tretfeii ; man wurde viel zu 
kurz zielen. Endlidi drittens isi es eine in der philo* 
sophisdien Dialektik und in der Jurisprudenz und 
selbst in den allerexaktesten Wissensdiaften, \we 
Mathematik undMedianik,sehr gebräudilidie Ar- 
gumeniationsform^ daß man eine Position ein« 
nimmt, dieman gar nidit zubehaupten gedenkt, son- 
dern nur als einen notwendigen Durdigangspunkt 
ansieht. So betraditet zum Beispiel der Mathema« 
tiker denKreis als ein Polygon müunendlidi vielen 
Edceru Er weiß natürlidi, daß der Kreis kein 
Polygon ist» daß es unsinnig wäre, dergleidien 
im Emst zu glauben, aber er gelangt dodi durdi 
diese unhaltbare Annahme zu einerReiiic von wert- 
vollen Aufsdilüssen über die Natur des Kreises« 
Kurz: um die naturalistisdie Auffassung wider« 
legen zu können, muß man sie wiederherstellen, 
und dies ist notwendig, denn die Mythenhypo^ 
these leugnet sogar diese. Die Naturalisten sagen : 
Jesus hat nidits Ubernatürlidies vollbradit, die 
Mythentheorie sagt: er hat nidit einmal etwas 
Natürlidies voUbradit; die Naturalisten sagen: 
Jesus war kein göttlidies Wesen, die Mythen 
theorie sagt: Jesus war überhaupt kein Wesen. 
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Der vordiristlidie Jesus 



Das Haupt- und Kernstück der Mythen^ 
thcoric ist die Hypothese vom „vordirisl* 
Udien Jesus**« Nadi dieser ist das Christenhiin 
nidits andres als ein Produkt des religiösen 
Synkretismus. Die wirksamsten Glaubens* 
Vorstellungen, die im römisdien Weltreidi ver* 
breitet waren» gingen selbsttätig eine Mischung 
ein, und aus dieser Misdiung längst vorhandener 
Religionselemente entstand eine neue Gottlieit» 
£e man Jesus Christus nannte. Später erfanden 
dann fromme Gemüter zu diesem Gott eine 
Gesdüdite, die ihn auf die Erde herabsteigen 
und nadi seinem Opfertod wieder in den Himmel 
zurüd<kehren läßt. Jesus war von Anfang an 
nidits andres als ein jüdisdier Kuitgott. Der Bei* 
name dieser Sekte war „Nazoräer*' (Nazarener) ; 
er weist aber nidit auf eine Stadt Nazareth, die 
niemals existiert hat, sondern bedeutet nadi dem 
Sinn des hebräisdien Wortstammes so viel wie: 
Hüter, Schützer, Heiland. „Wenn", sagt Smith, 
»eine Klasse von Personen Hüter genannt wurde« 
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so würde das jeder so verstehen, daß es die 
sind» die elwas hüten; niemand würde darauf 

kommen, ihren Namen von einem sonst unhcr 
kannten Dort namens Hütung abzuleiten. Wir 
legen hierauf, weil aussdilaggebend, besonderen 
Ton." Man gcwiiiiii hier gleich einen interessant 
ten Einblidc in die sonderbare Methode, die 
Smith handhabt. Erstens nämlidi handelt es 
sich nur um die Bedeutung der Wurzel: 
Nazoräer laßt sidi daher ebensogut mit „Hü^ 
iunger" übersetzen, in weldiem Falle die Sadie 
sogleidi ein anderes Gesidit bekommt. Zwei# 
tens würde die Worterklärung „Hüter" oder 
^Heiland'' ja nur in Anwendung auf Jesus 
einen vernünftigen Sinn haben, während es von 
den Anhängern eines so benannten Mannes 
völlig^absurd wäre, sidi ebenfalls „die HeUande'' 
zu nennen. Drittens läßt sidi aus der Tatsadie, 
daß jemand „Hüter" heißt, keineswegs mit 
Sicherheit sdüießen, daß es einen Ort ähnlichen 
Namens nidit dodi gegeben habe und das 
Wort daher sianiine. So würde zum Beispiel 
in zweitausend Jahren vermutlidi jedermann 
zunädist annehmen» der Name der diristUdien 
Sekte der „Hermhuter" bedeute soviel wie 
' ,»Hüter des Herrn", und dennoch wäre diese Ab^ 
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leüungfalsdi. Viertens weiß man^weldieSdiwierig« 
kdten gerade den ersten Jüngern Jesu seine 

Absiammung aus Nazareth madile, da er ja 
nadi der Prophezeiung in Bethlehem geboren 
sein sollte; hätte daher »Nazarener" wirldidi 
soviel wie „Heiland" bedeutet, so wären die 
Urdirisien die ersten gewesen, die diesen 
Wortsinn akzeptiert hätten. Und fünftens und 
letztens: wenn wir selbst alles zugeben, was 
Smith behauptel, wenn Nazarener wirldidi blos 
Heiland heißen kann, eine ganze Sekte sidi 
ebenfalls als Heilande bezeidinele und der Ort 
Nazareih niemals existiert hat, so ist es immer 
nodi eine starke Zumutung, daß wir aus diesen 
Talsadien mit Bestimmtheit folgern sollen, Jesus 
habe nie gelebt. 

Was nun den „Synkretismus'* anlangt, so 
ist ganz unleugbar, daß sowohl die Urdiristen 
wie Jesus selbst viele äußere Formen, Zcre» 
monien und Symbole aus den bisherigen orienx 
tallsdien Religionen übernommen haben. Ganz 
neue Formen gibt es weder in der Kunst nodi 
in der Religion; sie wären nidit einmal gut, 
weil sie nur verwirren tmd vom Wesenflidien, 
dem neuen Inhalt ablenken würden. Aber auf 
diesen eben kommt es an« Wenn Jesus in 
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irgend einem ihm bekannten Bekenninis ziwas 
Gutes fand, etwas, das zu Gott führte, warum 
hätte er es in falscher Originalitätssuchi ablehr 
nen sollen? Und daß er. die jüdisdien Gebräur 
die sogar nadi Tunlidikeit zu sdionen sudite, 
ist in den Evangelien deutlidi genug ausge^ 
sprodien. Es ist sogar sehr waisdieinlidx» daß 
ihm erst allmählidi die Erkenntnis wurde, eine 
völlige Revolution und Umkehrung des über^r 
lieferten Judenglaubens sei die einzige Mögliche 
keif, zu Gott zu kommen. Anfangs glaubte er 
vermutlich, nur eine Vertiefung und Reinigung 
der mosaisdien Lehren vornehmen zu müssen« 
Es hai daher nidits Befiremdiidies, wenn wir 
hcllcnistiödie, mosaisdie, parsisdie Elemente 
im Christentum wiederfinden. Mohammed 
hat nodi viel mehr aus fremden Religionen 
übernommen: aber ist darum die Lebeasge- 
sdiidite Mohammeds ein Mythus? 

Und wenn Jesus nidil gelebt hat: worin 
bestand denn dann die zentrale Idee, das 
sdiöpferisdie Prinzip des Urdiristeniums? 
Smith gibt uns die Antwort: sie bestand im 
„Protest gegen den Götzendienst'', im „Kreuze 
zug für den Monotheismus". Und hier ent^ 
hüllt sidi für Smith das »Geheinmis des Urir 
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diristenlums". Die ganze Geschichte Chrisli in 
den Evangelien ist nidiis anderes als eine 
Parabel, ist eine Darstellung des Kampfes des 
einen Cioltes gegen die vielen „Dämonen" der 
Heiden, gefaßt in die Form eines Gleidmisses. 
Aber diese Aufgabe: die Propaganda für die 
monoiheistische Idee lag ja schon im Judentum, 
sie lag ebensosehr im Stoizismus, dazu wäre 
nidil ein neuer religiöser Bund nötig gewesen. 
Wozu diese ganze sdiwervcrständlidic esoteri* 
sdie Einkleidung in Symbole, in eine allegori^ 
sdie Heilandsgesdiidüe, in Parabeln und dunkle 
Gleichnisreden, wenn es sich um etwas so Ein^ 
fadies, längst Vorhandenes und für jeden 
gläubigen Juden wie für jeden ungläubigen 
Heiden gleidi Selbstverständlidies handelte wie 
den Monotheismus? Kann man sich wirklich 
emsthaft des Eindrudces erwehren» daß hier 
etwas sdiledithin Neues, etwas im hödisten 
Maße Tragisdics und Geheimnisvolles, ein 
geistiges Erdbeben am Werke ist? 

Und woher die ganz besonderenVorstellungen 
vom „anbredienden Reich", vom „Gottessolm** 
und dergleidien, die mit der bloßen Idee des 
Monotheismus nidits zu sdiaflen haben? Audi 
hierauf weiß Smith eine Antwort. „Das Reidi, 
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das im Anbruch war, kam ialsädilidi niemals. 

Der Eine, der da kommen sollte, kam latsädilidi 
nidit. Als die glühende Hoffnung auf diese 
Wunder unter der erkältenden Logik der Tat* 
sadien, insbesondere der Zerstörung Jerusalems 
zunidite wurde, empfand man sdiarf eine EnU 
täusdiung, der man sidi anpassen mußte. Das 
diristlidie Bewußtsein war der Aufgabe ge* 
wadisen. Es begegnete dieser Entiäusdiung und 
überwand sie und gestaltete sie durdi mandie 
Erfindung um". „Genau so urteilen wir über 
die Enfsteiiuug eines Mensdien oder eines 
Säugetiers. Zu einer bestimmten Zeit in der 
geologischen Vergangenheit war er nidit auf 
Erden; in einer etwas späteren Zeit war er auf 
ürden ; darum muß er zu einer gewissen Zwischen* 
zeit auf Erden ersdiienen sein/ Jenes uns 
fehlende Zwisdienglied besteht nun nadi Smiths 
Ansidit in der Tatsache, dal) die Urchristen, 
durdi den Gang der Ereignisse gezwungen, 
eine Uminterpretierung vornahmen, indem 
sie die Gesdiidile Jesu erfanden. Wir erlauben 
uns aber, eine wesentlich einfachere und plau^ 
siblere Erklärung vorzusdilagen. Jenes „missing 
link" besteht ganz einfadi in der Tatsache, daß 
Jesus gelebt hat. Er ist es, der diese „Um^r 
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intcrprcticrung** der Wcltgcsdiiditc vorgenommen 

hat. Das „Reich" kam nicht, aber eines Tages 
erkannte die Weif, daß er selber dieses „Reich" 
gewesen sei. Es ist sehr wahrsdieinlidi, daß 
die Urchristen an eine leibliche Wiederkunft 
Christi glaubten» genau so lange» bis sie einx 
sahen, daß er nidit wiederzukommen braudife, 
da er sie niemals verlassen hatte. Wenn in der 
physischen Geschichte der Lebewesen ein 
Mittelglied fehlt, so sdiließen wir ja gerade immer 
aut das Vorhandensein einer neuen Spezies, 
die unbedingt dagewesen sein muß ; und wenn 
in der Evolution des mensdilichen Geistes 
ein Glied fehlt, so muß eben ein Geist da* 
gewesen sein, der die Stufen vermittelt hat. 
Wenn die Mensdien innerhalb von hundert 
oder zweihundert Jahren reiner, frömmer, tiefer 
in ihrem Wissen und Wollen werden, so kann 
nur ein Genius, eine gottbegnadete Personlidikeit 
davon die Ursadie sein, niemals der „Kollektiv 
geist", die „Menschheit", die „historische Ent-r 
Wicklung". Denn den Mensdien» der Masse» 
den Vielen muß immer alles gesagt werden, 
und zwar hundertmal, tausendmal, eindmiglidist, 
handgreiflidist, durch Wirklichkeiten, durch Leben, 
Leiden und Sterben eines wirklidi lebenden» 
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leidenden und sterbenden Wesens: alles Große, 

Neue und Ciute muß von außen an sie heran^ 
gebradii werden — aus sidi selber haben sie 
es nodi nie gefunden. Ex nihilo nihil fit: aus 
dem großen Nichts, das wir Mcubchhcit nennen, 
kann kein Etwas, kein neues Bild von Goii, 
Welt und Seele kommen. Und außerdem wird 
alle mensdilidic Psydiologie aul den Kopl ge- 
stellt, wenn man auf diese Weise aus den Ur* 
Christen eine Qesellsdiaft von Betrügern, Falsdu 
münzern und Sdiarlatanen madit. Wenn sie 
selbst das Ganze für eine interpolierte, erfundene 
Sadie hielten: warum hätten sie denn dann so 
inbrünstig daran glauben sollen? Es ist bisher 
nodi nidit beobaditet worden daß ein systema* 
tisdier Sdiwindel sektenbildend und religions« 
stiftend gewirkt hat. Wenn sie geargwöhnt oder 
gar gewußt hallen, daß die Christusniythe so enU 
Standen sei, wie Smith es besdireibt, so hätten sie 
sidi dodi wohl kaum dafür hinriditen lassen. Ein 
soldier „Geheimbund" würde wohl eher einen 
Cagliostro als allverehrtes Oberhaupt vermuten 
lassen, aber nidit den Herrn Jesus Christus. 

Aber vielleidit waren sie nur betrogene 
Betrüger, Opfer einer naiven und unkrilisdien 
Selbsttäusdiung? Dies scheint die Ansidit von 
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Drews zu sein. „Die meisten großen Helden 
der Sage, die sidi selbst für Gesdiidite ausgibt, 

sind derartige vermcnsdilidite Götter; man denke 
nur an Jason, Adiilles, Theseus, an Perseus, 
Siegfried und so weiter. Ja der Prozeß, daß 
ursprünglidie Götter in der Ansdiauung einer 
spätem Zeit zu Mensdien werden, ist so sehr 
der gewöhnlidie, daß der umgekehrte Vorgang: 
die Erhebung von Mensdien zu Göttern im 
allgemeinen nur den Urzeiten der mensdiiidien 
Kultur oder den Zeiten des sittlidien und Staat« 
liehen Verfalls angehört, wo hündischer Knedits- 
sinn und würdelose Sdimeidielei nidit davor 
zurüdcsdieuen, einen hervorragenden Mensdien, 
sei es sdion zu seinen Lebzeiten, sei es nadi 
, seinem Tode, zu einem göttlidien Wesen empor* 
zusdiwindeln/ Hierauf hat sdion der HeideU 
berger Theologieprofessor Johannes Weiß er* 
widert, daß ja die Zeit des Hellenismus und 
des römisdien Kaiserreidis tatsädilidi eine soldie 
Periode des „Verfalls" gewesen ist, in der die 
Mensdien das Bedürfnis nadi VergÖttlidiung 
ihrer Helden in besonders starkem Maße em^r 
pfunden haben, und außerdem ist dies durdiaus 
nidit Verfail. Wenn zum Beispiel ein Mensdi 
von einer dämonisdien hellseherisdien Energie 
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und einem* siaunenerregenden Impehis in die 

Wclf tritt, alle Kräfte des geistig in sich zcxs 
fallenen, durdi albernen Parlikularismus, autr 
geblasene Redithaberei und politisdie Kurz^ 
siditigkeil zcrbrödcelten Hellas mit einem einzigen 
Griff zusamnienfaßi und mit dieser Handvoll 
Mensdien das ungeheure Weltreidi Persien, das 
Urland mensdilidier Weisheit Aegypten und 
das geheimnisvolle Indien, von dem man bisher 
kaum wußie, ob es existiere» unter sein Zepler 
drüdd» und, was mehr ist, diese ganze Weli 
organisiert, mit wesüidier Kultur durdidringl und 
wahrhaft beherrsdit - ja, was bleibt denn dann der 
verbUifüten Mensdiheit, wenn sie nodi ihre fünf 
gesunden Sinne beisammen hat, andres übrig, 
als diesen Mann für einen Gott zu erklären? 
Und was war Alexander, der dodi nur die 
physisdie Welt des Altertums eroberte und 
erneuerte, gegen Jesus, der die ganze geistige 
Welt der damaligen Zeit völlig verwandelte, der 
unermeßlidie neue Länder und Reidie der Seele 
entded<te und in Besitz nahm! * 

Diesen Glauben, dieses Wissen: daß Weis^ 
heit, daß ungewöhnlidie Kraft von Gott ist, 
hat unsre moderne „Erkenntnis" ausgeräudiert, 
mittels Dampfmasdiinen, Elektromotoren und 
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SdincUprcsscn. Und mit einer gewissen Bc^ 
reditigung glaubt man heute nicht mehr an 
göttliche Erscheinungen, denn in unserer Zeit 
sind sie tatsädilidi ganz und gar unmöglidi gewor* 
den* Aber daß sie zu allen Zeiten unmöglidi waren» 
ist ein ebenso falsdier wie anmaßender Sdrluß. 
Und audi Jason hat gelebt in irgendeinem turdilio' 
sen Seefahrer und Siegfried in einem reinen 
Helden und ßomulus, wenngleidi die Gesdiidits^r 
torsdmng nadigewiesen hat, daß sein Name 
nidit stimmt* Aber die Tatsadie Romulus 
ist auf die sidierste Weise bezeugt, die der 
Historii<er sidi wunsdien Icann: durdi die ewige 
Stadt RomI Mit denselben Gründen, mit 
denen man das Leben Jesu anzweifelt, könnte 
man audi die Existenz Buddhas leugnen und 
von einer „Buddhamythe'* sprcdien. Aber 
man hat es ja getan I Der französisdie Gelehrte 
Senart hat in seinem „Essai sur la legende 
du Buddha" tatsädilidi den „Nadiweis" ge* 
führt, daß die gesamte Buddhatradition nidits 
anderes sei als eine neue Einkleidung der ur^ 
alten Natursage vom Sonnengott, eine Variation 
der bei allen Völkern des Altertums verbreiteten 
,, Solarmythen". Und so wird man immer 
wieder mit mehr oder weniger anaiylisdiem 
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Scharfsinn versuchen, alles wahrhaft Göttliche 
und Uberwirkliche, das in die Gesdiidüe ger 
treten ist» als ein Unwirklidies nadizuweisen, 
weil der platte und enge Hausmannsverstand 
des Durchsdinittsmensdien nun einmal so be^ 
sdiafFen ist, daß er aus einer Art Selbster« 
haltungstrieb nur das ihm Begreiflidic als 
existent anerkennt und lieber das Hödiste und 
Tiefste, das Sinnvollste und Vollkommenste 
aufgibt als — sidi selbst. 
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Die Evangelien 

Die Evangelien sind die Hauplquelle, aus 
der wir unsere Kenntnis des Lebens 
Jesu sdlöpfen, und es ist daher begreiflidi, 
daß die Vcrfediler der „Christusmythe** einen 
großen Teil ihrer Angriffe gegen diese Ur^ 
künden ridifen. Da begegnen wir zunädist 
einem uns bereits bekannten Argument: man 
versidiert uns, der geistige Inhalt des Neuen 
Testaments sei nidit neu, sei eine bloße Konu 
pilation aus längst vorhandenen Elementen. 
Aber dies heißt das Wesen des großen Genius 
ganz und gar verkennen. Wenn uns, wie dies 
zum Beispiel Lublinski ausführlidi getan hat, 
der Nadiweis crbradit wird, daß einzelne Ge* 
danken der Predigt Jesu sidi sdion im Alten 
Testament; im Talmud, bei Seneca, Plato 
und andern antiken Philosophen sporadisdi 
vorfinden, so will das gar nidits besagen. Denn 
in geistigeil Dingen entsdieidet niemals das 
Was, sondern stets das Wie. Gewiß; die 
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Ahnung, daß Gott der Vater aller Mensdien 
sei, dänunerfe bereits vor Jesus in erlesenen 

Köpfen der heidnisdicn Well, das dunkle Gc* 
fühl, daß man alle Mensdien lieben solle, 
war einzelnen edlem Geistern in Judäa nidit 
fremd — aber diese Gedanken haften von 
ihren Trägem nidii völlig Besitz ergriffen, sidi 
in ihnen niemals mit jener Glut und Leudit^ 
kraü verkörpert, wie dies einzig und allein bei 
Jesus von Nazareth der Fall gewesen ist, und 
bis zum heutigen Tage I Wie blaß und dünn, 
wie kühl verständig und senil, wie grau in 
grau nehmen sidi zum Beispiel die Ideen 
aus, die die Stoiker über Nädistenliebe ge^ 
lidbt hüben, wenn man sie gegen die Ver* 
kündigung Jesu hält! Und wie sdiüditern 
und tastend wagt sidi bei einzelnen spätem 
Propheten die Vermutung hervor, daß Gott 
vielleicht dodi audi dem Niditjuden ein freunde 
lidier Lenker seil Alles war da^ alles war 
sdion „vorbereitet**, aber Jesus war nodi nidit 
dal Das Genie tut den letzten Spatenstidi: 
das, nidit mehr und nidit weniger, ist seine 
göttlidie Mission auf Erden. Es ist kein Neuig^ 
kcitskrämer. Es sagt Dinge, die im Grunde 
Jeder sagen könnte, aber es sagt sie kurz 
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und gut, so tief und emptundcn wie sie nie* 
mand sagen könnte. Es wiederholt einen Zeit* 
gedanken, der in Vielen, in Allen sdion dumpf 
sdüummerle, aber es wiederholt ilin mit einer 
so bezwingenden Kraft und Einfadiheit» daß 
er erst jetzt Gemeingut wird. Und vor allem : 
es 1 e b t seine Gedanken ! Seneca argumentierte 
und deklaniieile eifrig über Mensdienliebe und 
stoisdie Bedürfnislosigkeit, aber das war der 
eine Seneca, der philosophisdie Seneca: der 
andere Seneca, der Seneca des Lebens war 
der skrupellose Geldmadier und Millionär, der 
liebcdienerisdie Genosse neronisdier Verbredien. 

Aber es war ja alles in den Evangelien 
nur parabolisch, bildlidi gemeint! Jesus hat 
niemals gelebt, gelitten, Heilungen voUbrad^l 
und das Kreuz erduldet : alles das ist nur 
symbolische Einkleidung für gewisse abstrakte 
Gedanken. Wir kennen auch dieses Argu^r 
ment sdion, und idi will nur ein einzelnes 
Beispiel anfuhren, um zu zeigen, wie wenig 
die Vertreter der Mythentheorie bei all ihrem 
Sdiarfsinn in den wahren Geist der Evange^r 
lien eingedrungen sind. Jesus sagt: »Gehet 
hin und beriditet an Johannes, was Ihr höret 
und sehet: Blinde sehen wieder und Lahme 
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gehen, Aussäizige werden rein und Taube 
hören» Tofe werden erweck! und Armen wird 

das Evangelium gepredigt." Man argunicutieri 
nun so. Der Satz: „Armen wird das Evan^ 
gelium gepredigt** isteht am Sdiluss, dies sei 
aber gegenüber den Blindetihcilungcn, den 
Tolenerwecivungen und so weiter keincSieigerung, 
sondern vielmehr eine Absdiwächung, folglidi 
könne das Ganze nur symbolisdi genieint sein : 
unter den Blinden seien die geistig Blinden 
zu verstehen, unter den Toten die geistig Toten 
und so weiter. Wer dies sagt, hat die Lehre 
Christi freilidi nidit verstanden. Der Sdiiui)^ 
satz ist in der Tat die hödiste Steigerung. 
Wunder sind etwas ganz Sekundäres, Wun* 
der taten audi Andere, aber das Hödiste an 
göttlidiem Tun, das wahre Wunder war eben 
die Predigt des Evangeliums I 

Eine zweite Gruppe von Einwänden be* 
sdiäftigt sidi mit den ma:ndierlei Unwahrsdiein^ 
Üdikeiten, fabulösen und legendären Elementen, 
die die Evangeliengesdnditen enthalten. Diese 
Fragen sind Jedermann so vertraut und sdion 
so oft zum Gegenstand kritisdier Untersudiun^ 
gen gemadit worden, das es nidit notwendig 
sein wird, näher auf sie einzugehen. Wir 
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möchien nur prinzipiell bemerken, daß sie für 
unser Problem gar nidü in Betracht kommen. 
Wei in von Jesus zum Beispiel berichtet wird, 
daß bei seinem Tode der Tag erlosdi, daß er 
über das Meer wandelte und derglddien, so kann 
das dodi hödistens besagen, daß diese Anga* 
ben keine Zeugnisse für die Existenz Jesu 
sind, aber es besagt keinesfalls» daß sie Zeug^ 
nisse für die N i di texistenz Jesu sind. Wenn 
über einen Vorfall unriditige oder zumindest 
zweifelhafte Beridite einlaufen, so geht dodi 
daraus nodi nidü hervor, daß dieser Vorfall 
niemals stattgefunden hat. Aus der hödist un^ 
glaubwürdigen- Erzählung, daß Karl der Gbroße 
im Untersberg, Friedridi Barbarossa im Kyf& 
häuser, Heinridi der Vogelsteller im Sudemer^ 
berg sitzt, läßt sidi dodi nidit ableiten, daß 
diese Regenten niemals gelebt haben; aus der 
Mitteilung Virgils, daß sidi beim Tode Julius 
Caesars die Sonne verfinsterte, hat nodi niemand 
gesdilossen, Julius Caesar sei eine mythische 
Figur. Diews weist sclbsi darauf hin, dal) in die 
Jugendgesdiidite des Cyrus ganz ähniidic sa* 
genhafte Elemente verwoben wurden wie in 
die des Heilands, aber es fällt ihm nidit ein, deshalb 
Cyrus für eine unhistorisdie Person zu erklaren. 
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Ganz ebenso verhäU es sich mil den 

„Widersprüchen" in den Evangelicnbcriditen. 
Solche sind unleugbar vorhanden, aber sie be^ 
weisen nidiis gegen die Gesdiidiilidikeit Jesu. 
So läßt zum Beispiel Lukas den Heiland bei 
einem v orübergehendeu Aufenihali der Eltern 
in Bethlehem geboren werden, während MaU 
thäus annimmt, daß diese sdion immer in Beth*- 
lehcm wohnten. Derlei Unklarheiten finden sich 
jedodi in sehr vielen Biographien. Idi will die 
Gcburtsumstände eines andern religiösen Re* 
formators zur Vergleidiung heranziehen. Lut^ 
hers Vorfahren waren von alters her in Möhra 
ansässig; im Jahre 1483 verließen aber seine 
Elteni plötzlich ihren Heiniatsort und siedelten 
stdi in Eisleben an, wo er bald darauf zur 
Welt kam. Die Gründe dieses Ortswechsels 
sind bis heute nodi nidit aufgeklärt, und sehr 
abenteuerlidie Hypothesen sind darüber ver^ 
breitet: so hat man von gewisser Seite ver^ 
mutet, Luthers Vater habe wegen eines Tot- 
sdilags fliehen müssen. Nun lege man zwischen 
Luthers Geburt und die heutige Zeit einen 
Zvvisdienraum von nahezAi zweifauseiid Jahren, 
man nehme hinzu, daß nur vier kurze Berichte 
über diese Tatsache auf uns gekommen seien, 
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man lasse den Vorgang in Albanten oder 

Armenien sich abspielen, wo die Dinge nidit 
so genau genommen werden wie in dem er^ 
teuditeten Sadisen, und frage sidi» ob unter 
diesen UinsJciiidLii nidit die Möglidikcit bcstan^ 
den hafte, daß der eine der vier Biographen 
gesagt hätte, Luthers Eltern hätten erst seit 
i<urzcm, die anderen aber, sie hätten sdion 
inmier in Eisleben gelebt. Und erinnern wir 
uns dodi, wie man sidi bei zwei so beglaubigten 
Personen wie Napoleon und Heine über das 
Cieburlsjahr gestritten hat. 

Auf diese Weise widerlegt sidi der „Dis^ 
krepanz^Einwand" audi in allen übrigen Punk;r 
tcn. Man weist darauf hin, daß einzelne kleine 
Charakterzüge, Aussprüdie und Erlebnisse des 
Heilandes in den vier Evangelien nidit ganz^ 
gieidiniäßig wiedergegeben werden. Aber wenn 
heute vier Mensdien ein nodi so einfadies, 
alltäglidies und glaubwürdiges Ereignis, etwa 
eine Straßenszene zu sdiildern haben — werden 
sidi ihre Darstellungen dedcen? Nidit zwei von 
ihnen werden genau dasselbe beriditen. Hätten 
wir von Nictzsdics Werken nur Inhaltsangaben, 
so hätten wir nur Widersprüdie, Und dodl 
hätte in diesem Fall sdiriftlidi fixiertes vorgete' 
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gen. Wie erst, wenn es nur „Nietzsdier 
Worte** gäbe: welche „Diskrepanzen" würden 
sidi da ergeben 1 Man muß sogar im Gegenteil 
ersfaunf sein, daß sie in den vier Evangetien 
so gering sind, und sagen : das ist ein Unikum 
in der Weltliteratur. Männer wie Cicero oder 
Wallenstein lebten im vollen Lidite der Ge^ 
sdiidite, sind tausendfadi urkundiidi bezeugt, 
haben genaue und starke Spuren ihres Wirkens 
in einer Fülle von Einzelheiten hinterlassen» 
und dodi hat die Mensdiheit von ihnen kein 
annähernd so klares» reidies und eindeutiges 
Bild wie von Jesus, weiß bis zum heutigen Tage 
nodi niemand, ob Cicero ein seiditer Oppor^ 
tunist oder ein bedeutender Charakter, ob 
Wallenstein ein niedriger Verräter oder ein 
genialer Realpolitiker gewesen ist. Man kann 
sagen, daß über keinen der Männer» die 
Weltgesdiidite gemadit haben, ein soldier 
verblüffender Konsensus herrsdit wie über 
Jesus, Denn keinem von allen ist es erspart 
geblieben,' daß sie gelegentlich Abenteurer» 
Sdiarlatane> ja Verbredier genannt wurden — 
man denke an Mohammed, Luther, Crom well, 
an Julius Cäsar» Napoleon» Friedridi den 
Großen und zwanzig andere ^ ; wer aber 
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hat jemals vom Stifter des Christentums der* 
gleidien zu behaupten gewagt? Vor ihm hat 
noch Jeder Halt gemadit, nidit aus ,, Pietät** — 
denn die wäre wohl gegen alle großen Männer 
am Platze gewesen, sondern weil sein Bild 
so vollkommen eindeutig ist, daß es gegenteilige 
Auslegungen eben nidil zuläßt. 

Aber, erwidert man uns, dieses BUd ist 
ja gar nidit plastisdi und lebendig — das alles 
haben nur wir hineingetragen! „ Wie ansdiaulidi 
und konkret**, sdireibt Drews, „wissen nidit 
unsere Verfasser der versdiiedenen ,Lebcn 
Jesu*, um Renan gar nidit zu erwähnen, oder 
unsere GeistUdien auf der Kanzel die Vou 
gänge der Evangelien auszumalen, mit wieviel 
kleinen, individuell reizvollen Zügen sie um de^ 
ren größeren Wirkung auf die Zuhörer willen 
auszusdimüdcen I Diese Art von Ansdiaulidi^ 
keil und individuell persönlidiem Gepräge ist 
in der Tat blos eine Sadie der sdinftstellerisdien 
Gesdiiddidikeit und Phantasie der Autoren''. 
Aber dies muß aufs entsdiiedenste bestriilen 
werden. Alle Darsteller des Lebens Jesu, so^ 
weit sie ausmalten, kombinierten, tünzudetaillier^ 
ten, haben ausnahmslos weniger gegeben als 
die Evangelien, weniger an künstlerisdier 
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Ansdiaulidikeit, Größe und Einfadiheü. Und» 

um Renan d o di zu erwähnen : wie ärmlidi ist 
seine psydiologisdie Kleinmalerei, die müiels 
impressionistisdier Tüfieltedinik nidiis weiter 
hervorzubringen vermag als einen platten libe^ 
raien Wanderprediger, dem der Publikums* 
erfolg zu Kopf gestiegen ist! Das ist eine 
andere Art Ansdiaulidikeit als die des Neuen 
Testaments! Hier die einfältigen, aber eben 
darum treuen Dolmetsdier eines Genius, den man 
in jedem Wort leibhaftig reden hört, dort die 
parfümierte, effekthasdicrisdie „Bearbeitung** 
eines großen welthistorisdien Stoffes durdi 
einen fingerfertigen Modeautor. Es ist, wenn 
man große Sujets mit kleinen vergleidien darf, 
ein ähnliches Verhältnis wie zwisdien Andersens 
Märdien „Des Kaisers * neue Kleider" und 
Fuldas „Talisman". Dieser ist ein abend* 
füllendes Theaterstüdc in glatten Reimen, mit 
vielen Figuren und aufdringlidier satirisdier 
Tendenz, jenes ist eine vier Seiten lange Kinder* 
erzählung, in der aber mehr Weisheit, Men* 
sdienkenntnis, Humor und Poesie stedd als 
in sämllidien vier Akten Fuldas. Und wenn 
die Evangelisten, wieDrews behauptet, Mensdien 
ohne Bildung und Einsidit, ohne persöntidie 
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Kenntnis Jesu, leichtgläubige, beschränkte üe^ 
sdiiditenfräger waren, dann bleibt es ja erst 

recht unvcrsländlich, wie sie ohne Jesus und 
eine Uberlieferung über Jesus dazu kamen, 
das schönste Budi der Weltliteratur zu verfassen. 
Denn wenn sie alles das ,,zu dogmafisdien 
Zwecken" erfunden haben sollten, so müßten 
wir ja in ihnen Romandichter und Theosophen 
von hödister Genialität erblidcen. Wie kann ein 
Mensch von nur einigem künstlerischen (iefuhl 
für Luft, Kolorit, Ambiente die Naturtreue und 
Porträtähnlidikeit dieser Darstellungen \erken-» 
nen! Aber zu einem Porträt gehört dodi ein 
Original? Wenn es sich um eme „Dichtung** 
handelt, müßten die Evangelisten ja lauter Balzacs, 
Dostojewskis und Nietzsches gewesen sein. 

Drews sagt: „Man spricht so viel vom 
»Unerfindbaren* in der evangelischen DatM 
Stellung. Als ob es für Menschen von Phan* 
taste Uberhaupt etwas Unerfindbares gäbeT* 
Aber warum hat kein Diditer je eine solche 
Gestalt hervorgebradit ? Man vergleiche Jesus 
mit Oedipus, mit Hamlet, mit Faust, mit 
Zarathustra sie verblassen alle vollständig 
neben ihm. Drews fragt: „Müssen die Ge^ 
spräche, die etwa ein Hamerling in seinem 
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Roman ,Aspasia* seinen Griechen in den 
Mund legi, darum wirklidi einmal gehalten 
worden sein, weil sie griechisdien Geist atmen 
und vielleidit so oder ähnlidi von einem wirkir 
lidien Sokrates, Phidias, Perikks undsoweiler 
gehalten sein könnten? Wie kann man 
also aus dem riditig getroffenen Zeitkoloril, dem 
,palästinisdien Erdgerudi* undsowciter einen 
Sdiluß auf die historische Wahrheit des Ge^ 
sdiilderten ziehen?** Nun, allerdings! Bei der 
Lektüre Hamerlings könnte wohl Niemand auf 
die Idee kommen, daß diese PappendedceU 
figuren einmal wirklidi und lebendig waren, 
denn sie strömen nidit Erdgerudi aus, sondern 
Staubgerudi und Leimgerudi. Aber audi der 
größte Künstler kann keinen lebenden Mensdien 
niadien, immer nur sein Bild, und diese ann- 
seligen Fisdier und 2A>Uner sollen es gekonnt 
haben. 

Und dann : wenn sie die Absicht gehabt 
hätten, einen Tendenzroman zu verfassen, so 
hätten sie ihn ganz anders gesdirieben. Der Theo^ 
löge P. W, Sdimiedel hat bereits eine Anzahl 
von Evangelienworten zusammengestellt, die un^ 
möglidi so hätten überliefert werden können, 
wenn die Evangelisten irgendwie redigiert hätten» 
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denn sie widersprechen dem iraditioneOen Jesus«' 

bild ; er nennt sie ddiicr „die neun Grund-»' 
säukn eines wirklidi wissensdia&lidien Lebens 
Jesu'*. Idi mödiie mir erlauben, nodi zwei 
hinzu zu tagen. Das eine ist das Wort Jesu an 
seine Mutter: „Weib, was habe idi mit dir zu 
sdiaffen?'' In einer zu rein apologetisdien 
Zwedccn verfaßten Sdirift wäre ein soldies Wort 
sidierUdi unierdrücki worden, da es leidii miß^r 
verstanden werden kann. Und dennodi: wie 
edit wirkt es! Wir haben hier wie in einem 
lebenden Bild eine ersdiütterude Darstellung 
des ewigen Themas: das Genie und die 
„Familie**! Die zweite Stelle ist die Verleugnung 
des Petrus, die psydiologisdi ungemein lief und 
ergreifend ist und ein unvergeßlidies Sdilagir 
lidit auf diesen Charakter wirft, aber dodi zu 
dem Bild des Gründers der Papstkirdie nidit 
redit passen will. Nein, dieses Budi ist eben 
wirklidi vom Leben verfaßt worden, durdi 
kritiklose" Organe, die gerade darum die ge» 
eignetsten waren, dieses Budi hat wirklidi Gott 
gesdirieben, in dem hödisten Sinne, den man 
diesem Worte beilegen kann. 
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Paulus 

Aber das Neue Testament enthält ja auch 
nodi andre Urkunden als die Evange^ 
Ken. Wie steht es mit Paulus? Hier sind nun 
die Verf edller der „Chnslusmythe" mit einer 
überrasdiend kurzen Abfertigung bei der Hand. 
Das Zeugnis des Paulus — ist keines I Paulus 
hat in seinen Sduiften niemals an einen wirk- 
lidien Mensdien gedadit, sondern an ein ab# 
straktes Geistwesen. Er war lediglidi Philosoph 
und übertrug seine Spel<ulationen vom „Mittler**, 
von der „Erlösung** und so weiter auf eine 
von ihm erdadite sdiematisdie Idealfigur. Beweis: 
er spridit fast gar nldit voü den näheren Lebens^ 
umständen, den einzelnen Taten, der individur 
eilen Psydiologie des Heilands. Aber idi dädite, 
wenn uns Paulus so wenig von der irdisdien 
Wirksami<eit und dem mensdilidien Charakter 
Jesu erzählt, so hat das einen sehr einfadien 

Ciruiid: er hat ihn ja nidit pcrsönlidi gekannt! 
Nur: warum übertrug er seine geistvollen Ideen 
vom „Gottmensdien** undsoweiter gerade auf 
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Jesus? Wieder aus einem sehr einfachen Grunde: 
weil dieser dazu der.geeignelste war, weil Jesus 
existiert hat. Wäre Paulus ein retner Meta^^ 
physiker gewesen, so wäre es eine sehr un^ 
gewöhnlidie, eine in der Gesdiidite der Philo« 
Sophie einzig dastehende Methode gewesen, sidi 
zur Darlegung seiner abstrakten Ideen einen 
individuell so genau spezialisierten Träger zu 
erfinden. Dann wäre Paulus kein tiefer, frudit« 
barer Theosoph gewesen, sondern ein Geistes* 
gestörter. Warum hat denn zum Beispiel, Plalo 
seinen „Idealmensdien'* (dessen Bild nadi 
Drews audi Paulus bcinflußl hat) an kein 
fiktives Individuum angeknüpft? Aber halt! in 
gewissem Sinn hat er es ja dodi getan: er hat 
viele seiner Gedanken Sokrates in den Mund 
gelegt! Und hat jemals ein VoUsinniger daraus 
den Sdiluß gezogen, Sokrates sei eine Halluzi^ 
nation Piatos gewesen? 

„Was für eine wunderlidie Vorstellung'', 
fährt Drews fort, „müssen dodi unsere Theologen 
von einem Manne wie Paulus haben, wenn 
sie glauben, es hätte ihm überhaupt jemals ein^ 
fallen können, mit einem mensdilidien Individuum 
Jesus, und modite es ihm nodi so verehrungs* 
würdig ersdiienen sein, so ungeheuerlidie Vor^ 
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Stellungen zu verknüpfen, wie Paulus niit seU 
hem Christus tutT* Aber gerade Paulus war 
dafür prädestiniert» aus Jesus den , »Gottessohn,", 
das „sdiöpfcrisdie Weltprinzip** zu madien, 
weil er bereits das notwendige Pathos der 
Distanz hatte. Alle, audi die geringsten Men* 
sdicn gelangen durdi den Tod in eine gewisse 
Verldärung. Sdion die Jünger» die Jesus 
genau gekannt hatten, sahen ihn in einigen 
Jahren so sehr im Lidite eines heiligen, 
einzigartigen» von Gott besonders geliebten 
Mensdien» daß sie sehr mit Redit bald anfin« 
gen, zu glauben, er sei Goü selbst gewesen. 
Vollzieht sidi in gläubigen Mensdien dieses 
Wunder nidit heute nodi alle Tage? Glaubt 
nidit heute nodi jedes Kind und auch 
jeder Ürwachsene, der nodi rem und kindlidi 
zu empfinden vermag, ein geliebter Toter sei 
nun ein ,, Engel im Himmer* ? In wcldier 
anderen Form soll sidi denn edüer Glaube 
äußern» gar wenn es sidi um den größten» 
reinsten, gotterleuditetsten Mensdien handelt, 
der je gelebt hat? Paulus häitc Jesus nie als 
Mensdien gekannt» aber er hatte dodi seine 
Kraft und Wirkung gespürt, in der hödisten 
Form, in der Mensdien auf Mensdien wirken 
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können» in der rein geistigen. Und ist dies 
nidii wiederum einer der stärksten Beweise für 

die Existenz Jesu ? Woher kam denn dieser 
Magnetismus» der Paulus, den hartherzigen» 
gesetzesstrengen Sdiriftcjclehrten, den hodige^ 
bildeten Sdiüler griediisdier Zweifelsphilosophie, 
piötzlidi zwang» sein Leben von nun an dem 
Kultus eines Toten zu weihen, den er niemals 
körperlidi erblidct hatte? Dodi nidit daher, daß 
er Büdier über Piatonismus gelesen hatte oder 
hie und da Zeuge des absurden und rohen 
Mithraskultus gewesen war? Es kam daher, 
daß Jesus gelebt hatte» ja daß er tatsädilidi 
nodi lebte, nidit als Lüge oder Fiktion, nidit 
als vaac Erinnerung, sondern als eine reale 
Kraft in der Seele seiner Jünger, eine Kraft, 
die mindestens ebenso real ist wie Elektrizität» 
Radioakiivüät oder sonst eine Ausoiiahluni^ einer 
Energiequelle. Wenn zwanzig Jahre nadi 
Napoleons Tode nodi Mensdien, die ihn ge^ 
kannt und die ihn nidit gekannt hatten, sein 
Bild im Zimmer iiängen hatten» sein Grab be» 
suditen» sein äeburtsfest feierten, so wird jeder 
Vernünftige daraus allein sdion sdiließen, daß 
es so etwas wie Napoleon unbedingt gegeben 
haben müsse. Immerhin könnte , man nodi 
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sagen: das ist nicht zwingend. Abef daraus 
zu sdiließen, da5 es offenbar kei nen Napoleon 

gegeben hat, wäre dodi wohl der Höhepunkt 
der Unlogik. 

Dieses Dilemma sdieinen nun audi die 
Vertreter der Mythentheorie zu emphnden, 
denn sdion sind sie mit einem zweiten, nodi 
gewaltsameren Auskunftsmittel bei der Hand: 
audi Paulus ist nur eine mythisdie, syinbolisdie 
Figur, audi Paulus hat niemals gelebt I Diesen 
„Nadiweis" hat unter andern audi Robertson 
geliefert. Wir sehen hier wieder an einem 
konkreten Beispiel, daß diese Forsdier an jeso? 
itisdier Spitzfindigkeit und Voreingenommener 
heit den von ihnen so veraditcicii Pfaffen** 
wahrhaftig nidit nadistehen. Zuerst wird mit 
einem riesigen Apparat an der Psydiologie, 
der Sdireibweise, den Lebcnsumstdüden eines 
zweifellos als historisdi gedaditen Paulus auf^ 
gezeigt, daß er in Christus unmöglidi eine 
gesdiiditlidie Persönlidikeit erblickt haben kann, 
und dann wird mit einem ebenso großen 
Apparat gezeigt, daß Paulus selber keine ger 
sdiiditlidie Persönlidikeit war. Es ist klar, 
daß sidi beides zusammen nidit beweisen läßt. 
Und dies ist überhaupt der Generaleindrudc, 
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den diese Sdiriften hinterlassen ; sie beweisen 
zu viel und daher nidiis. Und wenn Drews 
den Theologen vorwirft, sie träten an die Ur*' 
künden mit der Absidit heran, darin Jesus zu 
finden, so gilt von Drews und den übrigen 
Anhängern seiner Thorie, daß sie an die Ur* 
künden mit der Absidit herantreten, darin 
Jesus nidit zu finden. 



58 



Digitized by Google 



Silentium saeculi 

Ein weiteres AriTumcnt lautet : es fehl! der 
profane Hisiorikcr. Das ganze Jahr* 
hundert nach Christus sdiweigt über Chrishis ; 
CS herrscht: „Silentium saeculi". Dies ist 
zunächst faktisch unrichtig, denn wir haben be« 
kannilich Zeugnisse bei Josephus» Tacihis» 
Sueton. Aber diese Stellen werden natürlich 
für das Werk von Intcrpolaloren erklärt. Dies 
ist nun freilich ein ebenso bequemes wie un^ 
angreifbares Beweismittel ; denn es steht jedem, 
der sich von irgend einer Sache nicht überzeu* 
gen lassen will, jederzeit vollkommen frei, be^ 
liebige Stüdce der Weltliteratur, zumal wenn 
sie einer entfernten Vergangenheit angehören, 
als „unecht" zu bezeidmen. Und wenn es gan^r 
ze Bände profaner Literatur über das Leben 
Jesu gäbe, so würden eben Drews, Lubliner 
und Robertson erklären, daß es sich um fromme 
Fälschungen späterer Christen handelt. In der 
Tat ist ein soldier Nachweis fast immer wenig* 
stens in der Form möglidi, daß das Gegenteil 
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sich nidit mit absoluter Besiimmlheit festsiellen 
läßt. Es gibt keine Möglichkeit, die Behauptung» 
nidit Julius Caesar habe die Büdier über den 
Gallisdieii Krieg gesdirieben» sondern einer 
seiner Sekretäre, volikommen zwingend zu 
widerlegen. Nur hat nodi niemand diese Be-? 
hauptung aufgestellt, weil nodi Niemand ein 
Interesse daran hatte. Aber sie ist jederzeit 
denkbar, den mit literarisdien Denkmälern ist 
es nun einmal nkhl so einfadi wie mit silbern 
nen Bestedcen, es gibt bis heute nodi keine 
behördlidien Stempel für „Editheit von Sueton" 
und ,,Voiigewidit von Tacitus". Im übrigen 
liegt bei diesen beiden nidit der Sdiimmer 
eines vernünftigen Verdadits vor, und nur die 
Josephus^Stelle gibt Anlaß, teilweise eine 
Redaktion zu vermuten. 

Und der vollkommene Mangel an offiziellen 
, Beriditen? Wenn es in dem „aufgeklärten**, 
polizierten« sdireibenden und drudeenden, von 
Literatur ganz infizierten Zeitalter der Elisabeth 
mÖglidi war, daß von den größten Genius 
dieses Zeitalters jede öffentlidie Urkunde spur» 
los versdiwunden ist: weshalb sollie auf dem 
Lande, wo man der Sdirift unkundig 
war, unter Orientalen, die gar nidit imstande 
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sind« exakt historisch In unserem Sinne zu den^ 

ken und die nodi bis zum heutigeii Tage alles 
Geschehen nur in Legendenform aufzunehmen 
vermögen, unter einer gleidigültigen, tief ver^ 
ständnisloscn, nur für Steuern interressierten 
und zum Teil audi sehr lässigen rönüsdien 
Verwaltung nidit dasselbe möglidi ge^ 
wesen sein ? 

Freilidi; Shakespeare ist ja dodi aut uns 
gekommen^ tmd kein Vollsinniger bezweifelt» 
daß er gelebt hat. Er ist auf uns ge;^ 
kommen in der sidiersten und untrüglidisten 
Form> in der der Genius sein Leben bezeugen 
kann: durdi seine Geisteswerke. Seine Dramen 
sind das evidenteste Zeugnis für seine Existenz. 
Und Jesus, der ein größerer Diditer war als 
Shakespeare, der mit einem viel kompliziertem, 
wertvollem und gewaltigem Material gediditet 
hat: mit dem Leben, ist durdi dieses sein 
Leben auf uns gekommen. So viele haben 
ihre Meldezettel, Geburtsatteste * und Toten-? 
sdieine und sind nidit gewesen, haben niemals 
gelebt vor dem Anlitz der Gesdiidite. Diese 
beiden und so niandie anderen sind von keinem 
Seelsorger, Magisiratsbeamten und Bezirksarzt 
besdieinigt und leben. 
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Im allgemeinen isi jedoch noch dies zu 
sagen. Das Bedürfnis nadi einer sogenannten 

„Bio^itJphic*' pflegt erst sehr spät zu entstehen, 
spät in einem doppelten Sinne: es ist das 
Bedürfnis sowohl einer späten Nadiwelt wie 
überhaupt einer späten Kultur. Der nadisten 
Umgebung eines großen Mannes, seinen Sdiü» 
lern und Verehrern so gut wie seinen Feinden, 
liegt der Gedanke fern, das Lehen dicbcs 
Mannes mit allen Details zu erzählen und zu 
ibueren. Man vergißt immer, daß das Leben 
der Gesdiiditc, solange es lebendig, das heißt: 
Gegenwart ist, niemals daran denkt, daß es 
eines Tages Material für den Historiker werden 
wird; es ist so rüdcsiditslos, für sich zu leben 
und nicht für die Ardiive. Daher ist es, vom 
Standpunkt des Gesdiiditsforsdiers gesehen, 
stets lüdcenhaft, ungenau, widersprudisvoU und 
eigentlidi ,,unhistorisdi'\ Die Mitlebcnden 
empfinden den Genius als das, was er ist, als 
eine geheimnisvolle Kraftquelle, ein geistiges 
Kristallisationszentrum und vergessen darüber, 
„Belege für seine Existenz'' zu sammeln und 
aufzubewahren. Sein Dasein ersdieint ihnen so 
selbstverständlich, so notwendig, dal) sie kein 
Wort darüber zu verlieren pflegen. Die „Denker 
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Würdigkeiten*', die sie von ihm aufzuzeidinen 
pflegen, beziehen sidi fast aussdiließKdi auf das, 

was er gespiodicn und gelehrt, seifen auf das, 
was er getan hat. Der Zeitgenosse (ioethes 
wird zunädist von ihm beriditen, wie er über 
die Dinge des Lebens und der Kunst dadite, 
nidit wo er gewohnt iiat, wer seine Eltern 
waren und dergleidien Dinge, aus denen man 
in tuiithundcrl Jaliicn historisdic iixistenzaadi-^ 
weise sdiöpieii könnte. Glcidiwohl haben wir 
bei Qoethe viele Beridite über derartige Dinge, 
'nänilidi aus der Hand von Journalisten und 
Literaten. Damit kommen wir aber zum zwei* 
ten Punkt. Die Art, die Dinge bereits so, 
nämlidi unter dem Aspekt des künftigen 
Historikers zu sehen, ist Merkmal einer sehr 
hodi entwidcelten, ja überentwidcelten Zivilisation. 
Sie ist Sadie eines Zeitalters, in dem es bereits 
Philologen, Kunslreporter und Interviewer gibt. 
Diese Dinge gab es jedodi zur Zeit Christi nodi 
nidit, und vor allem in Palästina nidit. Audi über 
Sokrates haben wir nur die „Memorabilien" 
des Xenophon» die weit weniger konkretes bio« 
graphisdies Detail enthalten als die Beridite 
des Marcus oder Matthäus, und die Dialoge 
des Plato, die weit mehr den Charakter von 
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„Dichtung und Wahrheil" tragen als selbst das 
Evangelium des Johannes. Und dabei war 
dodi das perikkisdic Athen ein weitaus „litcidn^ 
sdieres** Milieu als Judäa! Dazu kommt nun 
nodi ein Drittes: daß im Leben Jesu sidi 
fast gar nidits Äußeres ereignet hat, was be* 
sonders aufzeidinungswürdig gewesen wäre; 
man kann sagen: das einzige Ereignis seines 
Lebens, das geeignet war, auf weite Kreise 
einen starken Eindi u<.k zu madicn, war sein Tod. 
DieWunder« die er ta^, waren für die Auffassung 
jener Zdt nidüs Außergewöhnlidies und bei 
einer so maditvoUen Persöniidikeit iast selbst^ 
verständlidi. Daher konmit es, daß die Ur^ 
diristen alle nidii von der Tatsadie seines 
Lebens den Ausgang nehmen, sondern von 
der Tatsadie seines Todes. Dieser war das 
sdiledithin Neue, das unfaßbar Wundervolle 
und Grauenvolle, die ungeheure übeiwältigen-r 
Paradoxie; der Größte, den Gott je in die 
Welt gesandt, nidii erhöht über alle Mensdien, 
als ihr Lenker, Lehrer und König, sondern 
grausam hingehditet, eines sdimähÜdien Sklaven« 
iodes gestorben, den er freiwillig gesudit hatte! 
ilier erhob sidi die Frage: Wie ist das zu 
erklären? Da ergab sidi nur die eine Antwort, 
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in der sidi alle diristiidien Bekennfnisse» Lehren 

und Irrlehren, Kirdicn und Sekten einig sind: 
Für uns hat diese grandiose Umkehrung in der 
Weltordnung stattgefunden» für uns Ungeredife 
hat der Gereditestc Uiiredit gelitten, der Sdiuld* 
loseste Strafe erduldet» damit wir gesühnt und 
selig seien t Bis zu jenem Punkte aber war 
das Leben Jesu ein friedlidies Dorfidyll, selbst 
nidit ohne genremäßige Züge, naturhaft, selbst^ 
vefötändlidi» klar und still dahinlaufend wie ein 
Wiesenfluß, der nadi den einfadien Fallgesctzen 
sich selbst sein Bett gräbt. Es enthielt keine 
dramatisdien Momente» die einen Sdiilderer 
hätten reizen können, keine überrasdienden„ Aufiv 
stiege", Wendungen und Spannungen, wie sie 
etwa das Leben eines Alexander oder Caesar 
aufweist; es vollzog sidi überhaupt nidit im 
Glanzlidit der Weltgesdiidite. Daß trotzdem in 
den Beriditen über dieses einfache Landleben 
die Persönlidikeit mit so überwältigender, indi^ 
viduellster Besonderheit hervortritt, muß gerade^ 
zu als ein Wunder bezeidinet werden* 
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Das Christentum als selbsttätige 
Massenbewegung 



a aber weldien Sinn hat denn dann über« 



^ haupi das Wort „Christus" in den l^^van- 
gclicn, wenn dieser Christus niemals gelebt hat? 
Darauf bekommen wir zur Antwort: „Christus" 
bedeutet nidits anderes als die diristlidic Gemeinde, 
die Vereinigung der (iläubigen. Die Evangelien-r 
gesdiidite ist eine symbolisdie Darstellung der 
Ausbreitung und des Sieges der werdenden 
Kirdie. Also vergöttert die Gemeinde sidi 
selbst I Und das soll der Ausgangspunkt der 
reinsten, tiefsten und mädiügsten Glaubensform 
gewesen sein, die die Erde bisher erblidt hat. 
Wir däditen : Selbstvergötterung ist der äußerste 
Tiefpunkt mensdilidier Ethik, der überhaupt 
erreidit werden kann, die krasseste Form der 
Irreligiosität. Dies ist ein „Glaubensbekenntnis" 
für einen Werksdiaftsbund, ein Bankkonsortium 
oder einen Kegelklub: Wir, wir sind die 
Krone des Daseins, der Sinn der Welt; alle^ 
mal, wenn von Gott die Rede ist, sind wir 
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gemeint! Leben Leiden und Sieg Christi: das 
heißt Leben, Leiden und Sieg einer kleinen 
Sektierergesellsdiaft von Bettlern/ Tabnudisten 
und Weibern ! 

Das Christentum ist automatisch entstand 
den» das Christentum hat sidi selbst gemadit. 
Hören wir wieder einmal Smith. „Es ist nidit 
wahr, daß Zeilen und Bewegungen eines gros* 
sen Umsdiwunges in der Gesdiichte immer 
oder audi nur im allgemeinen durdi einzelne 
große Persönlidikeilen bedingt wurden, es ist 
öfters der Fall gewesen^ daß kein allbeherrsdien^r 
des Individuum da war. Idi erinnere nur an 
die französisdie Revolution. Wie viele führende 
Geister ^ alle etwa gleidi groß ^ und kein 
einziger stieg zu wirklidier Erhabenheit und 
Größe hinauf, gleidiviel, ob absolut oder relativ 1 
Hier drüben in der neuen Welt feiern wir zwei 
Ereignisse als weltgesdiiditlidi bedeutsam : die 
Revolution von IT (6 und den Bürgerkrieg 
von 18(31/64. Keinmal erhob sidi eine einzelne 
Persönlidikeit von überragenden Fähigkeiten. 
Nimm die Renaissance. Weldie lange Reihe 
von Riesen marsdiiert im ersten Glied I " Man muß 
sagen, daß Smiths Beispiele glüddidi gewählt 
sind, nämlidi giiiddidi für den, der seine Theorie 
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widerlegen will. Die französische Revolution! 

Die war freilich nur von einer großen Gruppe 
von Menschen gemacht, konnte nur so gemacht 
werden. Denn sie war ja das Qegenieil einer 
geistigen Bewegung. Bodenreform und niedrl» 
gere Brotpreise: das ist der tiefe Sinn dieser 
^Epodie""« Sie ist ja gerade die Auflehnung 
der Vielen, der Ungeistigen, der Dummen und 
Dumpfen gegen die Individualität, die Kultur» 
das Wissen» die Religion. Gott wird abge* 
sdiaffl: dazu bedarf es keiner großen Einzelperson« 
lidikeit. Audi dieRenaisbdiice bedurfte keines göllx 
dien Mittlers» denn sie hat ja ebenfalls Gott abg&r 
scfaafR. Ein innigeres, weiseres Verhältnis zu den 
Geheimnissen derSchöpiung hat sie der Welt nicht 
geschenkt; sie war ein groöes» herrliches Ballfest der 
Mensdiheit mit vielen gleidiwerttgen Arrangeuren. 
Und die Revolution von 1 TTb mag sidi wohl in dem 
Gehirn einesAmerikaners als großartiges Ereignis 
darstellen — in Wahrheit aber : worum handelte es 
sididenn? Um die „Freiheit"? Nein: umdenZuk* 
kerstempeL Wer aber gar den amerikanischenBür;» 
gerkrieg, diese ganz interne Rauferei von Pfeffer» 
krämern um die wuisdiaillidie Hegemonie, mit 
einer welthistorischen Bewegung wie das Ciiri^ 
stentum vergleidit» der kann nicfal verlangen« 
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daß man sidi mit ihm weiki auseinandersetzt. 
Kalthott, der Hauptvcrfeditcr der Theorie von 
der „Massenbewegung**, sagt in seiner Schrifit über 
das, Christusproblem*: „EsistdieberüditigtcKunst 
der Alexandriner gewesen,Typen aus derVergan* 
genheil für dieBedürfnisseder eigenen Zeit zuredif' 
zudeuten und sidi dann einzureden, diese Deutung 
gesdiehe im Interesse der historisdien Forsdiung. 
So ist audi dieMethode»durdi weldie die protestan« 
tisdie Theologie ihren Jesus zustandebringt, im 
Grunde nodi ganz und gar alexandrinisdi.** 
Aber ist denn seine Methode nidit ebenfalls 
Alexandrinismus? Ist es nidit eine willkürlidie 
Httneintragung moderner Qesdiiditsphilosophie in 
die Gesdüdite des Urdiristentums» wenn man 
aUes auf Klassenbewegungen, auf national« 
ökonomisdie, wirtsdiaftlidie, soziale Motive zu* 
rüdcfUhrt? Die i,Errungensdiaft" des neunzehn« 
ten Jahrhunderts, in der ganzen Weltgesdiidite 
eine „Ideenbewegung" zu sehen, wobei man 
unier Ideen etwas ganz Enigeistigtes versteht, 
soll nun audi der Evangelienforsdiung zugute« 
kommen. Gerade die Alexandriner waren ja 
groß darin, alles in „Ideen", in Rationalismus 
und kalte, leere, geistlose Allegorien aufzulösen. 
Sie haben aus Homer einen Professor der 
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Mythologie gemadii und aus Plafo einen Doldor 

der Theologie. Weldie gekünstelte Annahme 
aber, daß in einem so primitiven Milieu alle 
Mensdien einer soldien verwidcelien Symbolik 
zugänglidi gewesen wären, wie man sie den 
Evangelisten untersdiicbl, einer Symbolik, die 
kaum wir Heutigen ganz verstehen 1 Das uar 
bedeutendste historisdie Ereignis hat immer 
eine Person zur Ursache: jeder Streik hat 
seinen Führer» jeder Straßenputsdi seine Agi^ 
tatoren, und eine Religion, die Zusammen^ 
fassung der hödisten und tiefsten, innerlidisten 
und eruptivsten Kräfte der Mensdiheit, sollte 
keinen Stifter haben? Das Volk hat audi immer 
den gesunden Instinkt besessen, alles auf Per^ 
sönlidikeiten zuriidczuführen. Man kann ihm 
hundertmal vorreden, die deutsdie Einheit oder 
die protestantisdie Reformation sei eine not* 
wendige Folge von politisdien Konstellationen, 
von allgemeinen Zeitideen gewesen ^ es wird 
dodi immer sagen ; Nein, die deutsdie Einheit hat 
Bismardc gesdiaffen, und die Reformation ist eine 
Tat Luthers I Das Volk glaubt gar nidit an sidi 
selber; es glaubt an die «.'loßen Männer. 

In der Tal leugnet ja diese ganze Ridüung 
audi die überragende Bedeutung aller anderen 
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Genies. Drews sagt zum Beispiel, auch Luiher 

hätte fünfzig Jahre früher die Reformation nicht 
in die Wet^e leilen können. Aber das ist ja 
eben das Wesen des großen Mannes, daß er 
zur rediten Zeit erscheint, und dal) er immer 
gerade das vollbringt, was die Zeit braucht und 
erwartet. Fünfzig Jahre früher hätte LuÜier 
eben etwas anderes getan, das ebenso gut 
und fruchtbar gewesen wäre. Friedrich der 
Große dadite liberal und absolutistisdi^ weil 
er dies als das Erfordernis der Zeit erkannt 
hatte; hundert Jahre später hätte er liberal und 
konstitutionell gedacht wie Bismarck, und zur 
Zeit der Kreuzzüge hätten beide klerikal gedacht. 

„Ideen", große gcisti>^c Strömungen, Domi^* 
nanten der gesdiiditlidien Entwicklung sind wohl 
immer das, was den Fortgang und den 
Wandel des historischen Verlaufes bedingt; 
aber diese Ideen knüpfen sidi, das können wir 
Überali, soweit unsere Erfahrung reidit, bestätigt 
finden, stets an große Persönlidikeiten. Die 
Wellgesdiidite wird von einzelnen prominenten 
Mensdien gemacht, von Mensdien, in denen der 
,^cist der Zeit" so konzentriert verkörpert ist, 
daß er nun für jedermann siditbar und wirksam 
wird. Die Geschichte madit Gesdiidite: auf 



71 



diese Absurdität von Tautologie würde es hinaus» 

kommen, wenn man annehmen wolüe, das 
dumpfe, unterirdisdie Kolleklivbcwußtscin der 
Mensdiheit sei das Sdiöpferisdie in der histo» 
risdien Entwid<lung. Die Idee ist immer das 
Primäre, gewiß; aber Leben und Realität ge* 
winnt sie immer nur in bestimmten Individuen. 
Was den vielen Glaubensformen zur Zeit Christi 
fehlte, war das große Individuum. Mithras, 
Adonis, Dionysos und wie sie alle hießen ^ 
das waren leere Begriffe oder wüste Phantasien ; 
die Tatsadie Jesus Christus war ein fester 
Kristallisationspunkt, um den mdi alle mensdu 
lidie Sehnsudit, Furdit und Hofihung, das 
ganze Wissen und Wollen der Zeit anx 
setzen konnte. Audi Luther hat die Reformation 
nidit erfunden, etwa wie Auer das Auerir 
lidit oder Manlidicr das Manlidiv^^rgewehr; aber 
er war so erfüllt von dem neuen Lidü seiner 
Zeit wie keiner, und dadurdi hat er es erst 
siditbar gemadit iür alle Welt. Das Christen* 
tum ohne Christus, ohne einen Christus nämlidi, 
der wirkUdi und wahrhaftig gelebt und gelitten 
iiai, wäre ebenso spurlos \crsdiwunden v^^^e 
alle andern Religionen jener Zeit. Nur dadurdi 
hat es sidi siegreidi behauptet^ daß es von einer 
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realenliistorisdien Persönlidikeit getragen war. In 

jener Zeit der Theokrasic, wo man alle Religions* 
elemente, aegypiisdie, grie€hische> jüdische, persU 
sehe, indisdie bunt durcheinander glaubte und zu 
einem großenPanthcon zu vereinigen strcbfe,wäre 
es ein Bauslein unier zwanzig andern geworden. 
Aber was vermoditen die tiefsinnigsten, färben^ 
reidisten, cinleuditcndsten Gedanken und Bilder 
gegen die wenigen einfadien Weisheiten, die ein 
lebender Mensdi tatsädilidi gesprodien und gelebt 
halte, gegen das eine große Bild des lebendigen 
Jesus?Diditung,Phiiosophie undSkulplur derHel* 
lenen hatten die herrlidistenKunstwerke gesdiaifen 
und eine Religion der Sdiönheit hervorgezaubert, 
wie sie niemals vorher erblidcl worden war und ver* 
mutlidi niewieder erbliddwerden^wird. Aber was 
sind alleKunstwerke gegen einen wirklidienMen« 
sdien, dereinKunstwerkGottes ist? Sie verblassen 
sogleidi vor ihm zu armseligen Phantomen da 
liegen sie nun als tote traurige Ruinen von Wün^ 
sdien und Gedanken, als bloße Steinblödce und 
Papierrollen, die sie sind I Als kindisdie und frudit^ 
lose Versudie, etwas zu sdiaffen, wahrend dodi 
nur Einer etwas zu sdiatfen vermag, so oft 
er will und so oft es ihm gut und notwendig 
ersdieinl für die Erleuditung der Welt. 
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Die Philosophie der Christusmythe 



nd damit kommen wir endlidi zu der in^ 



— ^ nerstcn Tendenz, der eigentÜdien philo* 
sophisdien Pointe der Mythentheorie. Es ist 
ganz und gar ridilig, wenn iJrcws am Sdiluß 
seines Budies sagt» es handle sidi bei dem 
Streit, ob Jesus gelebt habe oder nicht» um zwei 
philosophisdie Bekenntnisse, und wenn Robert* 
son am Beginn seines Budies etwas ÄhnÜdies 
behauptet. Es handelt sidi eben darum, diese 
Weltanschauung zu bekämpfen, die alle Geistes* 
gesdiidile auf „Ideenbewegung" zurüdcfuhrt» 
was nur eine verfeinerte Umsdireibung für 
Massenbewegung ist. Sie setzt an die Stelle 
der „Christus*'Mylhoiogie" nur eine andere 
Mythologie« die ödeste, armseligste, anämisdieste 
Art von Mythologie: nämltdi Begrifife*Mytho* 
logie. Der „finsterste" Aberglaube hat mehr 
Lebenskraft als diese Sdireibstubenweisheit. 
Darin liegt vor allem die Gefahr dieser ganzen 
Riditung: sie hat den Zwedc, unser ganzes 
Leben, Denken und Fülüen zu sterilisieren. 
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Gewiß» die Lehre Jesu> seine Goitessohnjr 
schaff, ja sogar seine Existenz: dies alles ist 
bis zu einem g€wissi:n Grade eine Sadie des 
Glaubens. Wer absolut will, kann an aUem 
zweifeln. Die ganze Welt, ja mein eigenes 
Idi ist audi nur ein Glaube. Und es hat ja in 
der Tat Mensdien gegeben, die das Idi, die 
überhaupt alles Wirklidie leugneten. Zu allem 
braudien wir Glauben, zu jeder eiiitadien Be- 
tätigung. Von diesem Glauben leben wir. 
Das war eben die ewige Tat, die Jesus volU 
bradit hat, daß er einer Mensdihcit, die bereits 
gelernt hatte, an allem zu zweifeln, zurief: 
„Zweifelt nidit! Diese Welt ist, und sie ist ein 
Werk Gottes. Alles ist, audi das Geringste 
und Niedrigste : die Ärmsten und Einfältigsten, 
die Kinder, die Sünder, die Lilien und Sperlinge 
— alles dies ist, wenn Ihr daran glaubt, wenn 
Ihr es liebt 1" Diese beiden großen ja einzigen 
Realitäten: Gott im Himmel und die Liebe 
auf Erden hat er neu bekräftigt. 

Die Mythentheorie, das wird man ihr 
nidit abspredien können, ist von einer äußerer 
ordentlidien, einer furditbaren und vemiditenden 
Konsequenz. Sie ist von einer soldien Koiu 
Sequenz, daß wir, wenn wir ihr Sdiritt um 
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Sdiriti nachgehen, sdiließlich vor einem unge« 
heuern grauen und leeren Abgrund stehen. 

Sie muß, fclgeriditig weiterentwickelt, zur Gott* 
Icugnung führen; und sie führjt audi dazu. In 
einer Welt, in der nidit die Persönlidikeü, der 
grol)e Einzelne, der denkende, handelnde und 
leidende Held die Gesdiidiie madit, sondern 
die „Ideen'', das dumpfe Unterbewußtsein der 
Vielzuvielen, ist für einen Gott kein Platz. 
Denn der monistisdie, pantheistisdie „Gott", 
der hier etwa als Ersatz eingeführt wird, ist ja 
wiederum nidits als der „Geist" dieser Masse, 
etwa auf dem Niveau der „Zönobialseele" eines 
Pßanzenstodces, ein stupider Gemeinsdiaft&r 
Instinkt, eine Tautologie. Leugnet man die Be« 
deutung der Einzelseele, die Individualität, dann 
muß man audi die großen Männer leugnen, 
und damit den Größten von allen: Jesus von 
Nazareth. Der umgekehrte Weg — und es ist 
der Weg der Zukunft wird wieder zu Jesus 
zurüdcführen. Wir werden wieder glauben 
lernen, daß in Jedem, audi dem Geringsten 
von uns, eine göttlidie Seele lebt, einmalig, eiar 
zigartig, keiner zweiten vergleidibar, nie vorher 
dagewesen, niemals so wiederkehrend — dieser 
Glaube trägt jeden anderen im Keim in sidi. Eben 
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darum lehrte ja auch Jesus als erstes die Seele. 
Ohne Gott keine Seele» aber ohne Seele auch 

kein Gott I Eine Kolklctivseek (die nämlidi gar 
keine ist) kann nidit an Gott glauben, kann 
Uberhaupt an gar nidits glauben, als an stumpfe 
sinnige, tote Massenmedianik. Eine soldie Seele, 
die nidits ist als das Resultat gemeinsamen In# 
einanderarbeitens von Massenteildien, hat näm^ 
lidi audi jede ndiiig gebaute Masdiinel Die 
Maschine glaubt nidit an Ubermaschinen, glaubt 
nidii^ daß eine höhere, überlegene Kraft sie 
geschaffen hat, glaubt nidit an „Geist" und 
„Persönlidikeit", sondern nur an sich selbst, 
an Sdirauben, Räder, Transmissionsriemen, an 
Ol und Dampft In dem Augenblidc aber, wo 
wir glauben, daß wir selbst eine Seele haben, 
glauben wir audi notwendigerweise an einen 
SdiSpfer dieser Seele, glauben wir an 
höhere Seelen, die diesem Schöpier nodi 
näher verwandt sind als wir, glauben wir 
an große Männer Und wenn unier diesen 
sich einer befindet, der alle so sehr über^ 
ragt, daß er dem Schöpfer mehr zu glei# 
dien sdieint als den Gesdiöpfen, dann 
ist es ganz logisdi und natüriidi, wenn wir 
ihn Gott nennen. 
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Die Form, in der die Mciisdiheit dem 
großen Genius ihren Danic abslattei» besteht 
darin, daß sie alles, was an Hefen und lebens«^ 
kräftigen Vorstellungen dunkei in ihr lebt, nun 
auf ihn überträgt« Der Genius hat ihr die 
Zunge gelöst, und nun spridil sie von niemand 
Anderm als von ihm. Das Genie ist audi 
nadi demXode nodi hruditbar undsdiöpfehsdi: das 
ist, wenn man will, der Sinn des Aufersielu 
ungsgeddiikens. Das Genie kanii nidit sterben. 
Aber statt die unvermeßiidie, unersdiöpflidie 
Wirkung einer soldien Naturkraß anzustaunen 
und sdion aus dieser Tatsadie allein einen unr 
widerlegbaren Beweis für ihre Existenz zu 
sdiöpfen, sagt man: siehatnidit existiert! Wo 
Raudi isi, muß Feuer sein oder dodi gewesen 
sein, wo Lidit ist auf dieser Erde, muß es 
von irgend einem strahlenden Himmelskörper 
kommen, denn unsere Erde kann sich nidit 
selbst erleuditen, das sieht einmal fest. Man 
bezweifelt die Existenz Shakespeares, weil zu^ 
fällig seine Papiere verloren gegangen sind. 
Aber idi frage; wer hätte denn diese sedis* 
unddreißig Dramen, deren Gewalt und Fülle 
bis heute nodi keiner erreidit hat, sdireiben 
sollen, wenn nicht Shakespeare? Vielleidit hieß 
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er nicht Shakespare: was kümmert uns seine 
Adresse! Aber vorhanden muß er dodi ge» 
wesen sein. Es ist riditig: das Christentum 
hat eine Menge überkommene Elemente, alle 
Weltansdiauungen und Religionen haben „über« 
kommene Elemente". Aber warum iraf es 
erst mit Jesus ins Leben? Piatonismus, Parsis* 
mus» Buddhismus und wie alle diese Dinge 
heißen» waren dodi sdion vor ihm dat Die 
„Bausteine" waren da, aber der Baumeister 
nidill Der ,,homerisdie Sagenkreis" war ja audi 
sdion vor Homer da, aber leider ohne Homer! 
Die Welt war audi da, ehe Gott sie gesdiaffen hatte, 
aber leider als ein wüstes Chaos von dummer 
Materie» die nidii wußte, wie sie sidi zusammen« 
fügen sollte. Und Gott hat aus dem Chaos 
den Kosmos gem.Kiit. Und ganz dasselbe tut 
bis zum heutigen Tage jeder große und gotterjr 
leuditcte Mensdi in seiner Sphäre. Shakes^ 
peare hat aus dem Chaos der kühnen und phan« 
tasievoUen, aber dunklen und wüsten Figuren« 
weit seiner Vorläufer den Kosmos seiner 
Dramenwelt gemadit. Homer hat aus rhapso« 
disdien Brudistüdcen unbewußter Diditer die 
sinnvoll geordnete bewußte Diditung seiner 
„liias' und „Odyssee" gemadü. Und Jesus hat 
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aus Angst, Reue, Weltilucht und Gottcsschncn 
einer verirrten und sudienden Welt einen neuen 
Glauben gesdiaffen. Wenn es wahr sein sollte, 
daß aus „vorhandenen Elementen" plotzlidi ganz 
ohne Dazutun Jesu die neue Religion des 
Christentums entstanden ist, dann wollen wir 
audi nädistens gern glauben, daß der Zeus, den 
wir bisher Phidias zugesdirieben haben, einem 
Gremium von Farbenreibem und Steinklopfern 
sein Dasein verdankt. 

Idi glaube, man kann an allem eher zweier 
fein als an der Existenz soidier Männer. Idi 
glaube, man kann eher an derExistenz derMensdi* 
heit zweifeln. Denn der große Mann ist das 
' Primäre» die Mensdieit ist bloß sein Produkt. 
Irgend ein Genius muß der Grund gewesen 
sein, daß aus wilden affenähnlidien Hör* 
den, die sidi gegenseitig auffraßen, eines Tages 
die erste friedlidie Arbeitsgemeinsdiaft, das 
erste Mensdientum entstand. Irgendein Genius 
muß den Pflug, den Hammer, die Säge, das 
Feuerzeug erfunden haben, nidit das „Masseru 
bewußtsein", die „Kolleklivseele", das „Volk". 
Wir wissen von diesen Männern nodi viel 
weniger als von Jesus. Aber darum haben sie 
dodi gelebt. Und viellddit wird eines Tages jede 
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Kunde von Goethe verschwunden sein, und alle 
großen Gedanken und guten Taten seines Jahr^ 
Hunderts werden von der Nadiwelf instinktiv ihni 
zugGsdiriebcn werden. Man wird vicllcidit seinen 
Namen vergessen haben oder nur nodi in 
falsdier Form besitzen. Und dann wird eine 
ganze Literatur entstehen, die nadiweist, daß 
Goethe eigcrüUdi so viel wie Golhus heißt und 
Gothus in unserer Zeit der Name eines Lidii« 
gottes war, und daß der Geburlsort Frankfurt 
symbolidi zu nehmen sei, in dem Sinne, daß 
ein sagenhafter Stammesheros Frankus sidi alU 
jährlidi im Frühling eine Furt madit, um das 
neue Jahr einzuleiten, und daß der Faust eine 
Sammlung von Volkssprüdien sei. 

Es gibt eine weit verbreitete Sorte von 
Mensdien, die die merkwürdige Gabe besitzen, 
alles zu komplizieren. Sie befinden sidi überall, 
in allen Ländern, in allen Gesellsdiaftssdiiditen, 
Berufen und Ständen. Sie verwirren jedes 
mensdiUdie Unternehmen, mit dem sie in Be^ 
rührung treten, sogleidi in unauflöslidie Sdiwie^ 
rigkeiten, Unklarheiten und Widersprüdie. Der 
einfädle Mann aus dem Volke kennt diese 
Mensdienklasse sehr wohl und ftirditei sie wie 
die Pest. Sie bringen in alle Beziehungen, audi 
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in die einiachskn, unscheinbarsten und alhäg^ 
liebsten, ein Element des Mißverständnisses 
und der Hemmung. In den geistigen Dingen 
sind sie aber nodi weitaus gefäiirlidier. Sie 
sehen hinter jedem nodi so simplen Tatbestand 
ct^'as, das nodi „aufzudedccn" und „aufzuklä^ 
rea" sei. Sie dedcen den vermeintlidien Hiw . 
tergrund auf, sie erklären diesen zweiten Sinn, 
den die Sadie angeblidi hat, und nun ist die 
ganze Angelegenheit für jedermann rettungslos 
unverständlidi geworden. Dies eben war der 
Zwedc, den sie erreidien wollten. Sie wollen 
sidi eine besondere Weihe verleihen und in den 
Gerudi der Tiefsinnigkeit und Originalität ge^ 
langen, indem sie nidits so sehen, wie es ist 
oder wie jeder gesunde Mensdi erwarten sollte, 
daß es ist, sondern alles „anders*" auslegen. 
In der Kommentierung der klassisdien Litera« 
turwerke ist dieser Unfug fast die Regel und 
allzu bekannt, als daß man ihn besdireiben und 
durdi Beispiele belegen mii&te. Neuerdings 
ergreift diese Unsille audi die Gesdiiditsfor;» 
sdiung. Da war alles wellgesdiiditlidie Ge« 
sdiehen weiß Gott wie verwidcelt, hintergründig 
und doppelsinnnig. Aber siehe da : es war 
gerade umgekehrt I Wenn wir der geistigen 
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Entwidclung genialer Neusdiöpfer ob sie nun 

Dichter, Denker, Rcligionssliher oder Politiker 
waren genau nachgehen, so sind wir inuner 
ungeheuer erstaunt, wie einfach alles war I Das 
Genie ist immer einfach, eben darin besteht 
ein großer Teil seiner Genialität. Kompliziert 
sind die »Talente''» die „Fadileute", die Liter 
raten. Es ist zumeist nur ein einziger ebenso 
großer wie seibslverständiidier Qedanke, der 
das Leben des Genius erfüllt und bestimmt. 
Es ist zumeist nur ein einziger dunkler Wunsdi 
und Trieb, der das Gcsamtleben eines ganzen 
Zeitalters gestaltet und bewegt. Dieser Genie^r 
gedanke und dieser Zeitgedanke sind aber wier 
derum cüiunddasselbe. Jedodi die Dutzende 
gelehrten madien alles schwierig. Sie verhalten 
sidi zum großen Publikum wie töridite Eltern und 
Erzieher, die den Kindern auf die meisten ihrer 
Fragen antworten: das verstehst du nicht! 
Aber die Kinder würden es ganz gut verste« 

hen, in ihrer Art, wenn die Lehrer iiidit zu 
dumm und zu hodimutig wären, um es ihnen 
zu erklären. Was der wahre und eigentliche, 
der göttlidie Sinn jedes Ereignisses ist, das ist 
freilich für Kuider „zu hodi'', aber es ist audi 
für Erwachsene zu hodi» für jedermann zu hodi! 
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Das bißchen aber, was wir davon wissen können, 
ist so einfadi» daß es jedem Kind begrelflidi 
gemadif werden kann. 

: . Die „Entslehung des Chrisfeiitums" ist 
das größte Ereignis der Weltgesdiidite und 
darum das einfadiste. Es hat keine symbotisdie, 
allegorisdie oder irgendweldie andere Neben^ 
Bedeutung, es ist klar wie das Tagesiidit. Ein 
großer gottgesandter Mann, größer; ak aUe 
bisherigen Gollgesandten, tritt in die Welt und 
löst durdi die sdilidite Tatsadie seines Lebens 
und Sterbens das Rätsel des Mensdien, indem 
er ihm mitteilt, daß er eine Seele besitzt. Seine 
Worte tmd Taten haben eine so ungeheure 
Gewalt, daß jedermann sidi ihnen unwiÜkürlidi 
unterwirft; erst der kleine Kreis, in dem er wirkte, 
später ein größerer, sdiließUdi die halbe Welt. 
Dieser Prozeß erfordert naturgemäß Zeit. Er 
ist audi heute nodi nidit ganz abgcsdilossen. 
Wir haben auf der einen Seite den Qenius 
Jesus Christi, auf der anderen Seite die Mensdi^ 
heit, jener speiidiiid, diese auinehmend und 
weiterbildend, ein nahezu zweitausendjähriger 
Kontakt zwisdien zwei realen Weltkräften. 
Ciibt es etwas Einfadiercs als diesen Sadiver* 
halt ? Gibt es etwas Wahrsdieinlidieres ? 
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Aber so soll es mdü sein. Wir sollen 
statt dessen an eine Reihe von ganz unmensdi« 
lidien und unsinnigen Kompfilcaficnen glauben, 

wir sollen an einer Anzahl der gesidiertsten und 
plausibelsten Tatsadien zweifeln, wir sollen eine 
endlose Kette von abenieuerlidisten Sdilüssen 
und aiiSiTcklügellstcn Erklärungen annehmen, 
und wenn wir alle diese sdiwierigcn und ab* 
Strusen Gedankengänge glüddidi durdigedadit 
haben, so besieh! die Belohüung darin, daß 
wir das, was uns bisher der hÖdiste Trost, 
die tiefste Reditfertigung, der beglüdcendste 
Sinn unseres Lebens war, für das Hirngespinst 
einigei: gcistesicranker jüdisdier Sektierer halten 
dürfen. 
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